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  Christopher


  Die Sonnenstrahlen kamen schleichend, schummelten sich an dem schweren Vorhang des Esszimmers vorbei und erhellten ganz allmählich den Raum. Sie krochen über den langen Tisch, auf dessen Mitte eine leere Obstschale stand, und schließlich erreichte das warme Licht meine Finger. Fasziniert beobachtete ich, wie die Kante zwischen Licht und Schatten sich über meine Hände bewegte. So langsam, dass ich es eigentlich kaum wahrnehmen konnte, aber schnell genug, um den Blick nicht davon abwenden zu können. Ein überwältigendes Spektakel der Natur, dem ich mich stundenlang hingeben konnte.


  Erst als das aufgeschlagene Buch, das zwischen meinen nackten Armen lag, ebenfalls von der Morgensonne erleuchtet wurde, schaffte ich es, mich loszureißen. Die Erinnerung daran, was mich heute erwartete, vertrieb meine Vorliebe für eine so einfache Schönheit, wie den Sonnenaufgang.


  Ich griff nach dem Taschenbuch und drehte es in den Händen. Die ganze Nacht hatte ich hier im Esszimmer verbracht. Das war nicht unüblich. Ich aß hier, arbeitete hier, träumte hier. Einschlafen konnte ich bei zwei dieser drei Aktivitäten. Doch diese Nacht hatte ich nicht mit dem Schreiben oder den Träumereien verbracht. Ich hatte sie damit verbracht, mich auf die Folter dieses Tages einzustellen.


  Mein Blick fiel auf die Rückseite des Buches. Spannend und erotisch, stand dort geschrieben. Dass ich nicht lachte – spannend war etwas anderes. Achtlos ließ ich das verkorkste Werk auf den Tisch sinken, zerrte meine Sweatjacke von der Stuhllehne und zog die Zigarettenschachtel aus der Tasche. Eine Kippe im Mundwinkel, tastete ich meine Hose nach einem Feuerzeug ab – vergeblich. Vor Wochen hatte ich mit dem Rauchen aufgehört. Die Zigaretten trug ich nur aus Gewohnheit mit mir herum.


  „Mistkerl“, murmelte ich mir selber zu, starrte das Buch vor mir an und gab mich schließlich geschlagen. Es verkaufte sich ganz passabel und wenn meine Agentin der Meinung war, dass ich Signierstunden und Lesungen abhalten musste, dann würde ich es eben tun. Egal wie viele Zahnspangen mir dabei verliebt entgegen grinsen würden.


  Ich nahm die Zigarette wieder aus dem Mund, legte sie auf den Tisch und kehrte ihr den Rücken. Kaffee! Bevor ich irgendjemandem auch nur ein Autogramm geben würde, musste ich mich mit der einzigen Droge munter machen, die ich hier zur Verfügung hatte.


  Der Weg in die Küche führte mir einmal mehr vor Augen, wie trostlos ich eigentlich lebte. Dieses Anwesen war früher wirklich schön gewesen – zumindest, wenn man hier nicht hatte aufwachsen müssen. Jetzt waren die meisten Zimmer von dicken Staubschichten und paarungswilligen Spinnen erobert worden. Die Heizung ging nur in drei Zimmern und auf den Fluren flackerten die Lichter. Ich wusste nicht mehr, wie oft ich die Glühbirnen gewechselt oder Elektriker angerufen hatte. Irgendwann war ich zu dem Entschluss gekommen, dass ich auf den Fluren kein Licht brauchte. Es hatte etwas Spannendes, wenn man nachts mit einer Kerze durchs Haus lief und die Schatten an den Wänden zitterten.


  Die Küche sah genauso traurig aus, wie der Rest des Hauses. Sie war groß und geräumig, bot genug Platz für mindestens fünf Angestellte, die köstliche Malzeiten vorbereiteten und anstelle eines einfachen Kühlschranks, gab es einen ganzen Kühlraum. Auf den Herd wäre jeder Vier-Sterne-Koch neidisch gewesen – für die größeren unter ihnen war er wohl inzwischen zu veraltet – und wahrscheinlich gab es kaum eine private Küche, die mehr Töpfe und Pfannen hergab als meine. Doch alles, von der bedauernswert leeren Speisekammer bis hin zu den ausladenden Arbeitsflächen, war verlassen und unberührt.


  In der Regel benutzte ich nur den Kühlraum, oder besser gesagt einen kleinen Teil davon, und die Mikrowelle. Ich hatte sie vor einem halben Jahr gekauft. Im Gegensatz zum Rest der Küche, war sie richtig modern. Sofort steuerte ich auf die Kaffeemaschine zu – das dritte und letzte Utensil dieses Zimmers, das ich nutzte.


  Während ich großzügig gehäufte Löffel des angenehm duftenden Kaffeepulvers in den Filter gab, nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Ich lebte schon seit Jahren alleine in diesem Haus, doch der Schreck, der mich das erste Mal durchfahren hatte, blieb trotzdem aus.


  „Komm schon. Wirklich? Jetzt? Das ist doch nicht dein Ernst, oder? Ich habe keine Zeit für Hirngespinste!“


  Ich schloss die Kaffeedose und wandte mich nach links. Der Schatten am anderen Ende der Küche, genau vor dem Herd, hatte schwache Konturen. Im Grunde war es nur eine große schwarze Wolke, von der ein eigenartiges, violettes Schimmern ausging, doch mit etwas Phantasie konnte ich vier Arme und einen spitzzulaufenden Kopf erkennen. Phantasie hatte ich weiß Gott genug, weshalb mir der Anblick einmal mehr eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  „Genau!“, rief ich, als die schwarze Wolke sich in Bewegung setzte. „Verzieh dich wieder.“


  Sie näherte sich der Wand und verschwand dann einfach. Lange hatte ich geglaubt, dass sie durch die Wand hindurch entfloh. Heute wusste ich, dass sie sich einfach nur auflöste. Mein Verstand spielte mir diese Streiche – regelmäßig. Und es nervte!


  Ich rieb mir den Nacken und sah gedankenverloren aus dem Fenster, während die Kaffeemaschine laut gurgelte. Vor mir erstreckte sich ein Garten, der irgendwann vor vielen Jahren einmal sehr schön gewesen war – genau wie das Haus mit seinen unzähligen Zimmern. Ich erinnerte mich an Obstbäume und Beerensträucher an den Grenzen des Grundstücks. An schön gepflegte Wiesen und Gartenpartys der Extraklasse. Wieder lief es mir kalt den Rücken hinunter.


  Die Geister der Vergangenheit waren schlimmer, als die Einbildungen, die manchmal durch diese Mauern waberten. Ich war mir sicher, dass sie nur deshalb existierten, weil mein Unterbewusstsein mir etwas sagen wollte. Und zwar, dass es sich gerne wieder mit Horrorgeschichten befassen wollte, statt mit Romantik, Kitsch und Happy Ends. Aber genau das war der Grund, weshalb ich sie ignorieren musste. Einfach ignorieren.


  „Mein Name ist Christopher Redfield und ich bin der Herr über meinen Verstand“, redete ich mir ein. „Ich werde diesen Kaffee trinken, dem Schatten keine Beachtung schenken und mich dann für meine Fans fertig machen, damit ich die Signierstunde halten und meine reizende Agentin zufrieden stellen kann.“


  In Wirklichkeit wollte ich dem Schatten sehr wohl Beachtung schenken. Meine Fans waren mir so egal, wie sie es nur sein konnten und auf die Signierstunde freute ich mich genauso wenig, wie auf das zufrieden strahlende Gesicht meiner Agentin Liz, von der ich jetzt schon wusste, dass sie mich viel zu überschwänglich an sich drücken würde. Aber all das war egal, denn ich würde weder dem Auftritt in der Buchhandlung, noch dem roten Lippenstiftmund von Liz entkommen, die spätestens morgen wieder auf der Matte stehen würde.


  


  Emily


  War ich tot? Das konnte nur der Himmel sein. Die feurige Version des Jenseits zwei Etagen tiefer schied aus, denn ich befand mich mitten in einem Dior-Laden und alle Handtaschen wurden für die Hälfte des Preises ausverkauft.


  Während mein Verstand noch damit rang, wie ich hierhergekommen war, fassten meine Augen ein überaus seltenes Sammlerstück ins Auge. Mit energischen Schritten näherte ich mich dem rosafarbenen Traum einer jeden Frau und starrte sie ehrfürchtig an. Ein gleißendes Licht umgab mein Objekt der Begierde, als sich ein paar fremde Finger danach ausstreckten und sie schließlich umfassten. Moment mal. Das war meine Tasche! Ich hatte sie zuerst gesehen!


  Ich drehte den Kopf so schnell zur Seite, dass meine rotblonden Locken nur so flogen und fokussierte meine Gegnerin: blond, blauäugig, Kaugummi kauend und mit einem Ausschnitt verziert, der sogar einen katholischen Priester dazu gebracht hätte, sein Zölibat zu überdenken.


  Wut kochte in mir hoch und ich musste im Geist erst bis drei zählen, bevor ich zuckersüß hervorbrachte: „Entschuldigen Sie, aber ich habe diese Tasche wohl zuerst gesehen.“


  Blondi musterte mich so intensiv von oben bis unten, dass ich ernsthaft überlegte, ob ich mir heute Morgen etwas angezogen hatte.


  „Ey Rauschengelchen, schieb ab. Ich hab sie zuerst gesehen!“


  Ich musste meine komplette Willenskraft aufbringen, um freundlich zu bleiben, aber es half nichts. „Erstens heiße ich nicht Rauschengelchen und zweitens würde ich es deiner Gesundheit wirklich sehr empfehlen, wenn du die Tasche jetzt loslässt.“


  Ehe ich mich versehen konnte, hatten sich meine Finger im weichen Leder der Dior-Tasche vergraben und ließen sie nicht mehr los. Ein Gerangel und Gezerre entstand, sodass die umliegenden Personen mit ihrem Tun inne hielten und wir nun die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatten.


  „Lass sofort los! Was willst du Pummelchen überhaupt damit? Die passt ja nicht mal zu deiner Haarfarbe!“


  Pummelchen? In Ordnung. Das war zu viel. Blondi hatte es ja nicht anders gewollt. Abrupt ließ ich die Tasche los und meine Feindin verlor das Gleichgewicht mit ihren 15-cm-Absätzen. Sie keuchte hörbar auf und ihr dürrer Hintern machte Gesellschaft mit dem harten Marmorboden.


  „Sag mal, hast du sie noch alle?“, fragte sie verärgert.


  Ich griff in meine Handtasche und zog genüsslich meine pinkfarbene Smith&Wesson heraus. Ja, ich musste zugeben, dass ich vielleicht einen kleinen Tick in Bezug auf die Farbe Pink hatte, aber immerhin war ich eine junge Frau und außerdem ging es niemanden etwas an, was mir gefiel und was nicht. Um dem Maß an Vorurteilen noch eine Krone aufzusetzen, baumelte ein kleiner Hello-Kitty-Kopf vom Griff der Kanone.


  Blondis Augen traten jetzt so weit aus ihren Höhlen heraus, dass sie verblüffende Ähnlichkeit mit einem Frosch aufwies.


  „Gib mir die Tasche. Und zwar schnell!“, bat ich sie in einem nicht ganz freundlichen Ton. Aber mal ehrlich: Pummelchen? Vielleicht hatte ich ein paar Kilos zu viel auf den Rippen, aber ich war mir meines weiblichen Auftretens und meiner Wirkung auf Männer durchaus bewusst.


  Anstatt, wie jeder normale Mensch es tun würde, mir die Tasche auszuhändigen, umschloss sie sie jetzt noch verbitterter und funkelte mir böse entgegen.


  „Meinst du, ich habe jetzt Angst? Deine Knarre hilft dir auch nicht weiter!“


  Ja, eigentlich dachte ich, dass sie jetzt Angst hätte. Was war sie? Eine Außerirdische oder eine Verrückte?


  Wenn mein Blut einmal in Wallung geriet und heiß durch meine Adern pulsierte, dann ließ ich mich auch von einer Verrückten nicht aufhalten. Ich richtete die Waffe auf ihren Kopf und betätigte den Abzug … nichts.


  Ein dumpfes Klicken war zu vernehmen, aber es wurde keine Kugel abgefeuert. Verdammt! Ich hatte sie doch gestern Abend erst gereinigt und wieder korrekt zusammengesetzt.


  Ich legte erneut den Finger auf den Abzug, doch bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, stand Blondi bereits vor mir und lächelte mich milde an.


  „Schon gut. Alles wird wieder gut.“, flüsterte sie in mein Ohr, umarmte mich herzlich und leckte mir über die Wange. Bitte? Igitt! Warum leckte sie mich denn ab? Sie hörte überhaupt nicht mehr damit auf …


  


  Mit wild pochendem Herzen schlug ich die Augen auf und erblickte eine feuchte Hundeschnauze. Ceci! Ich hatte geträumt. Schade … die Tasche hätte ich schon gerne gehabt.


  Um sicher zu gehen, richtete ich mich auf und ließ den Blick durch mein Schlafzimmer schweifen. Ja, das war mein Schlafzimmer, kein Dior-Laden mit Ausverkauf-Schildern. Entrüstet stöhnte ich auf – das wäre ja auch zu schön gewesen!


  Ich schloss Ceci – eigentlich hieß sie Cecilia –, meinen American Pitbull, liebevoll in die Arme und streichelte ihr über den Kopf. Prompt setzte sie ihr Werk fort und leckte mir weiter über die Wangen.


  Eigentlich hatte ich sie mir vor drei Jahren zur Abschreckung gekauft, weil ich der Überzeugung war, dass ich keinen Mann in meinem Leben brauchte. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass Cecis Charakter bei der Geburt falsch programmiert worden sein musste, denn alles was sie in die Flucht schlug, waren die Wollmäuse unter meinem Bett, wenn sie mit dem Schwanz wedelte.


  Noch während ich die gemeinsame Zeit mit ihr genoss, fragte sich ein entlegener Teil meines Gehirns welchen Wochentag wir hatten. Die Ernüchterung kam sofort – Freitag. Ich musste zur Arbeit!


  Mit einem Satz sprang ich aus meinem Bett und eilte zum Kleiderschrank. Wieso hatte ich gestern meine Klamotten nicht zurecht gelegt? Ach ja, ich war zu müde gewesen. Es gab eigentlich nur drei Situationen in denen man ein Gespräch mit mir tunlichst vermeiden sollte: Hunger, Müdigkeit und Kaffeeentzug. Zwei der drei Szenarien ballten sich nun auf einem Haufen, was meine Laune nicht unbedingt verbesserte.


  Ich zog das erstbeste Kleid aus dem Schrank und befand mich schon halb auf dem Weg unter die Dusche, als mir Cecis flehender Blick begegnete.


  „Natürlich, du willst vor die Tür.“


  Schnell öffnete ich ihr die Tür in den Garten von Miss Mapp, meiner Nachbarin, und unterzog mich selbst einer Katzenwäsche. Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer ließ ich sie wieder herein und vernahm sofort das gewohnte Gekeife von Nebenan: „Wenn ich Ihren Köter noch einmal zwischen meinen Büschen erwische, dann rufe ich die Polizei!“.


  „Sorry, Mrs. Mapp“, bemühte ich mich, möglichst schuldbewusst, zurückzurufen.


  Nachdem ich mich endlich in ein smaragdgrünes Kleid mit schwarzer Strumpfhose und karamellfarbenen, kniehohen Stiefeln gezwängt hatte, brachte ich auch mein Gesicht halbwegs in Ordnung und stürmte schnell zur Tür hinaus. Wenn ich wieder zu spät kam, würde mir Mr. Duff – von mir in Gedanken Mr. Doof genannt – die Hölle heiß machen.


  Die Buchhandlung, in der ich arbeitete, lag nur zwei Straßen von meiner Wohnung entfernt und war so in fünf Minuten zu erreichen. Mit einem Blick auf die Uhr und dem Ertönen der Ladenglocke wusste ich, dass ich dieses Mal Glück gehabt hatte und seiner Predigt gerade noch mal entkommen war. Leider hielt es ihn nicht davon ab, sich sofort auf mich zu stürzen.


  „Miss McGallup, da sind Sie ja endlich! Ich dachte, Sie kämen heute etwas früher. Heute findet doch die Signierstunde statt!“


  „Guten Morgen Mr. Duff. Wir haben doch gestern schon alles vorbereitet und außerdem hatte ich heute noch keinen Kaffee. Sie entschuldigen mich“, ließ ich ihn stehen, warf meine Tasche hinter den Tresen und stürmte in die Teeküche. Wenigstens einen Kaffee musste ich an diesem turbulenten Morgen erst haben, bevor ich mich auf irgendwelche Diskussionen einlassen konnte – sonst würde ich vielleicht doch noch meine Waffe aus der Tasche holen.


  


  Christopher


  Die meisten Menschen fuhren nur ungerne Bus. Das Gedränge, die stickige Luft, der unfreiwillige Körperkontakt und das Fluchen, wenn man keinen Sitzplatz mehr bekam. Den höllischen Straßenverkehr in einem Auto zu meistern, fanden sie allerdings noch schlimmer. Also würden weder das Drängeln noch das Fluchen je ein Ende nehmen.


  Ich hingegen fuhr gerne Bus, weshalb ich noch nie über einen Führerschein nachgedacht hatte. Mein Vater war immer der Meinung gewesen, dass echte Männer nicht selber fuhren. Allerdings wusste ich, dass er damals nicht von Bussen, sondern von Limousinen inklusive Fahrern gesprochen hatte. Noch heute machte es mir Spaß, mich in den Bus zu setzen und mir vorzustellen, wie finster er dreinblicken würde, wenn er wüsste, dass ich seinen Fahrer samt Wagen entlassen hatte.


  Mein Blick schweifte über die Gesichter der anderen Fahrgäste. Normalerweise verbrachte ich die Zeit damit, mir Geschichten zu den verschiedenen Personen auszudenken. Es fiel mir leicht und als Junge hatte ich mir mit solchen Spielen die Langeweile vertrieben. Doch heute wollte mir keine Geschichte in den Sinn kommen. Nicht beim Anblick der blonden Frau, die eifrig auf ihrem Blackberry herumtippte und bei jeder Kurve aussah, als stünde sie auf einem Skateboard. Und auch nicht bei dem Punk, der mir gegenübersaß und knirschend auf seinem Piercing herumkaute, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Stattdessen dachte ich die ganze Zeit an die Signierstunde, die mir bevorstand. Mir wurde flau in der Magengegend. Bis jetzt hatte ich als Autor erst einen Auftritt in der Öffentlichkeit gewagt, kurz nachdem mein erster Roman sich den Bestsellerlisten näherte. Ich erinnerte mich nicht gerne an diesen Tag, doch jetzt prasselten die Erinnerungen auf mich ein wie Tennisbälle. Ich dachte an die ganzen begeisterten Fans und die gespannten Augen, die an meinen Lippen gehangen hatten, während ich ausgewählte Zeilen aus meinem Debütroman vorlas. Ich erinnerte mich an erschrockenes Zusammenzucken, wenn ich die Spannungskurven mit meiner Stimme nachzog wie ein Violinist, der seiner Geige alles abverlangte und an die erschrockenen Gesichter, als ich beim wohl schlimmsten Cliffhanger des ganzen Buches aufhörte zu lesen und die Menge aufforderte, mein Buch zu kaufen. Woran ich in der Fragerunde danach nicht gedacht hatte, war der Leitsatz eines jeden Autors fiktionaler Geschichten: Es ist alles frei erfunden.


  Denn das war es nicht gewesen. All die Horrorgestalten, von denen ich in meinem Buch berichtete, waren mir damals vollkommen real vorgekommen. So real wie der schwarze Schatten, den ich an diesem Morgen in meiner Küche gesehen hatte. Als echter Verfechter der Wahrheit konnte ich meine Fans nicht anlügen. Das zog mich und mein Buch so sehr ins Lächerliche, dass mein Werk nach einem kurzen Anstieg der Verkaufszahlen schnell in den hintersten Ecken der Buchläden verschwand und schon zwei Monate später auf jedem Grabbeltisch wiederzufinden gewesen war.


  Wieso, konnte ich nicht verstehen. Immerhin war es der reinste Skandal, dass ein Autor behauptete, Dämonen und andere Gestalten gesehen zu haben.


  So gut ich konnte, vertrieb ich die Erinnerungen an mein Debüt und versuchte mich stattdessen auf die Straßen zu konzentrieren. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Augenblick hielt der Bus an meiner Haltestelle.


  „Entschuldigen Sie, Sir“, rief ich, als ich beim Aufstehen einem Mann auf die blankgeputzten Schuhe trat. Er brummte nur und rückte auf meinen Platz. In letzter Sekunde erreichte ich die Bustür, bevor sie sich hinter mir schloss. Ich atmete tief durch. Der Buchladen, in dem ich heute meine Signierstunde geben würde, lag nur wenige Meter entfernt. Ich konnte die hübsche Fassade schon erkennen – und das Plakat im Schaufenster, auf dem das Cover meines aktuellen Romans abgebildet war.


  Spannend und erotisch, hallte es in meinem Kopf wider. Wie gut, dass Liz mich nicht zu einer Lesung zwang, sondern zum Signieren. Für den Fall, dass einer der Besucher fragte, warum ich nicht las, würde ich einfach eine Halsentzündung vortäuschen, egal wie selten solche Erkrankungen im Sommer vielleicht sein mochten.


  Ich atmete noch einmal tief durch, dann schritt ich auf den Buchladen zu. Als die kleine Türglocke mich mit ihrem leisen Läuten willkommen hieß, schlug mir das Herz bereits bis zum Hals. Kurz sah ich mich um, erkannte meine Ecke und steuerte sofort auf den Holztisch zu. Meine Bücher standen noch in Kartons daneben. Natürlich. Wieso hätte Liz auch jemanden schicken sollen, der mich unterstützte?


  Ich riss den ersten Karton auf und stapelte meine Bücher auf dem Tisch. Dabei achtete ich peinlich genau darauf, dass ein kleiner Schutzwall entstand, der mich von den Teenagern abtrennte.


  „Dann sind Sie wohl Mr. Lorenz?“


  Ich wirbelte herum. Ein stattlicher Mann im Pullunder stand vor mir, rückte seine Brille zurecht und streckte mir dann seine Hand entgegen.


  „Ähm. Ja. Sozusagen“, stammelte ich. An das Pseudonym hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt, aber mein richtiger Name hatte in der Welt der Bücher verloren, seit …


  „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Mr. Duff. Ich leite diese Buchhandlung. Kann ich Ihnen noch irgendetwas Gutes tun?“


  Duff … Der Name passte. Er spiegelte genau das wider, was ich im ersten Moment über diesen Mann gedacht hatte: doof. Nicht dumm, aber mit Sicherheit doof. Lange war mir kein Mensch mehr begegnet, der eine so offensichtlich falsche Freundlichkeit ausstrahlte. Trotzdem ergriff ich seine Hand, setzte ein freundliches Lächeln auf und nickte.


  „Eine Tasse Tee wäre nicht schlecht. Earl Grey.“


  „Sehr gerne.“ Er ließ meine Hand wieder los und wandte sich um. Kaum dass er sich einen Schritt von mir entfernt hatte, brüllte er so laut los, dass ich erschrocken zusammenzuckte.


  „Miss McGallup! Bringen Sie noch einen Earl Grey mit! Vier Minuten!“


  Das Herz wollte mir aus der Brust springen vor Schreck.


  


  Emily


  Bin ich jetzt zu seiner Sekretärin degradiert worden?


  Ich hatte noch nicht einmal meine Kaffeetasse unter den stattlichen Vollautomaten stellen können und somit befand sich noch immer kein erlösendes Koffein in meinem Blutkreislauf.


  „Ja, Mr. Duff. Kommt sofort. Also in vier Minuten natürlich“, kicherte ich wie ein kleines Schulmädchen und versuchte damit, meine schlechte Laune zu überspielen. Bestimmt war dieser Möchtegern-Autor schon eingetroffen und die Sonne drehte sich nun um seinen Planeten. Es war erstaunlich, dass sich mein Chef immer dann in eine kleine, schleimige Made verwandelte, wenn jemand Wichtiges in der Nähe war. Mich fragte er nie, ob ich etwas zu trinken haben wollte – geschweige denn ob ich früher Feierabend machen wollte.


  Jetzt war erst einmal ich dran! Selbstsicher drückte ich auf die Taste mit der Aufschrift „Schwarz mit Milch“ und lauschte dem erlösenden Zischen der Kaffeemaschine. Als dann endlich die Mühle mit dem Mahlen fertig war, breitete sich augenblicklich ein starkes Aroma aus, was schon fast so gut war, wie das Heißgetränk selber. Endlich!


  Sehnsüchtig nahm ich die Tasse entgegen und verbrannte mir sofort die Zunge daran. Es hieß nicht umsonst Heißgetränk. Nachdem ich endlich erfolgreich auf die „Heißes Wasser“-Taste gedrückt hatte, musste ich mit Entsetzen feststellen, dass sich im Fach für Earl-Grey-Tee keiner mehr befand. Sowohl mein Chef als auch ich tranken ausschließlich Kaffee, weshalb auch diese imposante Maschine angeschafft worden war.


  „Für uns beide“, hatte er damals freundlich gesagt. Die Arbeitsaufteilung war allerdings klar geregelt: Während ich die Maschine regelmäßig entkalken, saubermachen, nachfüllen und entleeren durfte, bestand seine einzige Aufgabe darin, immer wieder auf den „Kaffee“-Knopf zu drücken. Vielen Dank auch Mr. Doof!


  Da ich mich auf keine weiteren Diskussionen einlassen wollte, suchte ich sämtliche Schränke ab, ob sich nicht vielleicht doch noch ein kleines Teebeutelchen irgendwo versteckt hatte und tatsächlich: Im letzten Schrank wurde ich fündig. Die Verpackung des Tees zerfiel allerdings schon in ihre Einzelteile und ein Blick auf das Verfallsdatum sagte mir, dass der Tee bereits vor zwei Jahren seine besten Zeiten gehabt hatte. Schulterzuckend warf ich den Beutel in das heiße Wasser – was sollte schon mit so einem Beutel passieren? Gut, das Aroma ließ vielleicht ein wenig nach, aber unser Starautor war sicherlich so mit seinen Büchern beschäftigt, dass er es ohnehin nicht merken würde.


  Ich atmete noch einmal tief durch, strich mein Kleid glatt, nahm die beiden Tassen und ging zurück in den Verkaufsraum. Mittlerweile hatten sich schon ein paar interessierte Kunden an den Regalen und vor allem vor dem Tisch von Mr. Lorenz versammelt. Lorenz, was war das eigentlich für ein bescheuerter Name? Aus reinem Interesse hatte ich mir eins von den Schundromanen des Autors genauer angeschaut und dabei festgestellt, dass Lorenz nur ein Pseudonym war. Ein Bild war auf dem Einband auch nicht zu finden gewesen. Vermutlich war er genauso tageslichtuntauglich wie begabt.


  Und dann erst seine schreckliche Agentin. Gestern war sie mit zwei Halbstarken hereingerauscht, hatte mir die Kisten vor die Füße geworfen und nichts als einen schweren Parfumduft inklusive schlechtem Eindruck hinterlassen. Ihre besten Jahre hatte sie eindeutig schon hinter sich und nun versuchte sie ihre Fassade mit möglichst viel Spachtelmasse aufrecht zu erhalten. Die quietschende Stimme hallte immer noch in meinen Ohren nach.


  Da vor dem Tisch inzwischen kein Durchkommen mehr war, trat ich von hinten an Mr. Lorenz heran. Ich tippte ihn – wie ich fand – sachte mit dem Ellbogen an, um auf mich aufmerksam zu machen, allerdings war es für ihn wohl nicht ganz so sanft, denn er drehte sich in einer schnellen Bewegung um und schaute mich verwundert an.


  Vor lauter Schreck ließ ich meine Kaffeetasse fallen, die direkt neben seinem Fuß landete. Der Inhalt spritzte nach oben und zur Seite weg – wie konnte bitte so eine kleine Tasse, so viel Inhalt hervorbringen? – und durchnässte sein komplettes rechtes Hosenbein. Meine teuren Stiefel hatte ich zum Glück mit einem kleinen Ausweichschritt in Sicherheit gebracht. Mit zitternden Fingern stellte ich ihm seinen Tee hin, der, wie durch ein Wunder, nicht auf dem Boden gelandet war.


  Christopher, war mein erster Gedanke, als mein Gehirn seinen Dienst wieder aufnahm. Aber wie konnte das sein? Er? Hier? Er war Mr. Lorenz?


  Bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte, wurde ich von meinem Chef unwirsch zur Seite geschoben. „Miss McGallup! Was haben Sie sich denn nun schon wieder geleistet?“


  Leider war ich zu perplex, um zu antworten, sonst hätte ich ihn zunächst gefragt, was er mit schon wieder meinte. Ich war eine vorbildliche Mitarbeiterin! Gut ok, vielleicht kam ich ein paar Mal in der Woche zu spät und ja, vielleicht war meine Arbeitsmoral nicht die beste, aber schon wieder geleistet? Das Schlimmste, was ich mir während meiner Karriere bei „Books & Harmony“ geleistet hatte, war, dass ich ein Mal – oder waren es zwei Mal? – vergessen hatte, die Hintertür abzuschließen …


  „Mr. Lorenz das tut mir ganz furchtbar leid! Warten Sie, ich hole Ihnen sofort ein paar Tücher“, ereiferte sich mein Chef und riss mich damit aus meinen Gedanken.


  „Und Sie gehen jetzt besser hinter den Tresen. Da können Sie wenigsten keinen Schaden anrichten … oder zumindest keinen großen“, flüsterte er mir drohend ins Ohr, während er mich unsanft am Oberarm packte und Richtung Kasse schob. Ich drehte mich noch ein letztes Mal um und Christophers intensiver, aber verwirrter Blick traf meinen. Die Zeit schien still zu stehen.


  „Entschuldigen Sie, Miss. Haben Sie diesen Titel auch als Taschenbuch?“, fragte mich eine ältere Dame aus der Nachbarschaft und zwang mich damit, den Sichtkontakt zu unterbrechen.


  Mr. Duffs Gesichtsfarbe hatte bereits einen unnatürlichen Rotton angenommen und ich fragte mich ernsthaft, ob er seine Blutdrucktabletten heute schon genommen hatte, als er mich endlich los ließ.


  


  Christopher


  Wie erstarrt saß ich da und bewunderte die rothaarige Schönheit, die mir gerade die Hose ruiniert hatte. Heiße Flüssigkeit brannte auf meinem Bein, doch das war in diesem Moment vollkommen egal. Emily. Sie war es tatsächlich. Als ich den Ladenbesitzer ihren Namen hatte rufen hören, war mir schon das Herz stehen geblieben. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass es wirklich die McGallup war, nach der er gebrüllt hatte.


  Zum wiederholten Mal an diesem Tag schossen Bilder meiner Vergangenheit durch meinen Kopf. Ich erinnerte mich an die Grundschule und das Gefühl, eine echte Freundin zu haben. Daran wie sie mir zur Seite gestanden und mich als Einzige nicht für verrückt gehalten hatte. Damals zumindest nicht. Und dann …


  „Mr. Lorenz?“ Die piepsige Stimme einer bebrillten Schülerin riss mich aus den Gedanken. Ich wandte mich um und sah direkt auf das Cover meines ach so tollen Buches.


  „Ähm. Ja, natürlich. Entschuldige.“ Ich griff nach dem Buch, schlug es auf und kritzelte meinen falschen Namen auf die erste Seite.


  „Für Amber“, sagte das Mädchen aufgeregt. Ich zwang mich zu einem Lächeln und schrieb ihr eine kleine Widmung hinein.


  Wie erwartet verlief die Signierstunde ziemlich langweilig und nervtötend. Es waren nicht nur die Schulmädchen, die sich um meinen Tisch drängten, als gäbe es kein Morgen mehr. Es waren auch reihenweise Frauen da, die aussahen, als könnten sie die Mütter der Teenager sein. Beide Altersklassen machten mir schöne Augen, sobald eine von ihnen vor mir stand und ich das Buch signierte. Ich versuchte ihren Blicken auszuweichen, aber jedes Mal, wenn ich mich nach Emily umsah, versperrten sie mir die Sicht. Ich musste mich sehr zusammenreißen, sie nicht einfach alle fortzuscheuchen. Am liebsten hätte ich die Signierstunde auf der Stelle abgebrochen und mit ihr gesprochen.


  Diese grünen Augen hatten mich so erstaunt angesehen. Oder schockiert? Wütend? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass sie allen Grund hatte, mir mein damaliges Verschwinden vorzuhalten – vor allem weil sie wahrscheinlich bis heute nicht wusste, warum ich von einem Tag auf den anderen nicht mehr da gewesen war.


  „Würden Sie vielleicht mal einen Kaffee mit mir trinken gehen?“ Ich sah überrascht auf. Ein blondes Mädchen stand vor mir. Vielleicht fünfzehn Jahre alt. Ihre Wangen glühten rot und ihre Augen wirkten glasig vor Aufregung. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  „Wie heißt du?“


  „T-Tiffany“, sagte sie. „Aber alle nennen mich Tiff.“


  „Also gut, Tiff“, sagte ich so diplomatisch, wie es mir möglich war, und schlug ihr Buch auf, um es ebenfalls zu signieren. „Ich vermute, dass du mit mir einen Kaffee trinken willst, weil du annimmst, dass ich so ähnlich bin, wie meine Charaktere in diesem Buch. Das ist nicht der Fall.“ Ich reichte es ihr zurück und lächelte sie aufmunternd an. „Du wirst den Richtigen schon noch finden. Aber ich bin es nicht.“


  Sie zog enttäuscht von dannen. Ich schüttelte nur ungläubig den Kopf. Da sollte noch mal jemand sagen, dass heutzutage alles übers Internet lief.


  Nach fünf weiteren Büchern sah ich mich erneut nach Emily um. Hin und wieder erblickte ich ihren roten Schopf zwischen der drängenden Masse, doch erkennen konnte ich sie nicht. Also richtete ich meine Aufmerksamkeit zurück auf die Bücher, die mir vorgelegt wurden, unterzeichnete, widmete und schrieb kurze Zitate aus dem Buch auf, von denen ich hoffte, sie passten in irgendeiner Weise zu dem Besitzer des Werks.


  Als es endlich etwas leerer wurde, sah ich das Ende des Vormittags gekommen. Ich riskierte einen weiteren Blick in Richtung Kasse. Emily drehte den Kopf ein wenig und ich konnte ihr wunderschönes Gesicht betrachten. In meiner Erinnerung war sie etwas kleiner und runder gewesen. Sie hatte lange nicht eine so anschauliche Oberweite gehabt und ich war mir sicher, dass ihre Lippen damals noch nicht so sehr zum Küssen eingeladen hatten. Aus Emily war in den letzten Jahren eine richtig attraktive Frau geworden.


  Ich nahm das nächste Buch in die Hand. Sofort spürte ich, dass es ein anderes war und richtete meinen Blick darauf. Der Atem wollte mir im Hals stecken bleiben, als ich das dunkle Cover meines Debüts erblickte. Der Umschlag war abgegriffen und alt. Dieses Buch war definitiv unzählige Male gelesen worden. Das schwarze Schloss auf dem Einband verbreitete aber immer noch dieselbe beklemmende Stimmung.


  „Ich bin der Auffassung, dass dies Ihr absolutes Meisterwerk ist“, sagte der Mann, der es mir gereicht hatte. Ich sah von meinem Erstlingswerk auf und direkt in sein blasses Gesicht. Das Alter dieses Mannes war kaum einzuschätzen, doch in diesem Augenblick war es mir vollkommen egal, ob ich einen kleinen Jungen oder einen Greis vor mir hatte. Er war der erste männliche Besucher meiner Signierstunde!


  „Wirklich?“, fragte ich, ohne auf meine Tarnung zu achten. „Nun. Vielen Dank, Sir.“


  Der Mann lächelte auf eine unheimliche, aber freundliche Weise, während ich zu meinem Stift griff und mit leicht bebenden Fingern das Buch aufschlug. Die Sehnsucht nach diesen Seiten, nach diesem Genre, war in den letzten Jahren so groß geworden, dass ich mich wie ein trockener Alkoholiker auf einer Weinverkostung fühlte.


  „Ich habe die Geschichte um dieses Buch verfolgt“, sprach der Mann weiter. Ich klappte das Buch wieder zu und betrachtete noch einmal das Cover. „Ist es wahr, was man sich damals erzählt hat? Dass Sie diese Gestalten wirklich gesehen haben?“


  Bei den letzten Worten beugte er sich etwas zu mir herunter und sprach so leise, dass nur ich ihn verstehen konnte. Ich biss die Zähne noch fester zusammen, dann atmete ich tief durch und zuckte mit den Schultern.


  „Künstlergeheimnis“, sagte ich und reichte ihm sein Exemplar zurück. „Es freut mich, dass …“


  „Ist es nicht erstaunlich“, unterbrach er mich sofort, „wie schmal die Grenze zwischen Realität und Fiktion manchmal ist?“


  Ich spürte, wie mir heiß wurde. Wenn dieser Kerl mich jetzt outen würde, wenn er diese Geschichte ausgraben und mich vor meinen Fans blamieren würde, dann konnte ich mich auf etwas gefasst machen.


  Ein schlanker Arm erschien und ich nahm das nächste Buch entgegen, auf dem abermals mein Pseudonym geschrieben stand. „Sicher“, antwortete ich dem Fremden, signierte das Buch und sah wieder auf. „Aber ich denke, …“


  Der Mann war verschwunden. Verwundert sah ich mich um, doch in der inzwischen sehr überschaubaren Anzahl von Kunden war er nirgends mehr zu sehen.


  


  Emily


  Der Vormittag zog sich unnatürlich in die Länge. Ich fühlte mich in die Zeit als Kleinkind zurückversetzte. Immer wenn ich vor der verschlossenen Wohnzimmertür auf das Christkind hatte warten müssen, breitete sich eine ähnliche Nervosität aus. Sie fing in meiner Körpermitte an und suchte sich dann schnell den Weg in meine Arme und Beine. Es fühlte sich wir tausend Ameisen an, die sich auf meiner Haut ein Wettrennen lieferten.


  Christopher. Sein Name hallte wie ein dumpfes Echo durch meinen Kopf und kostete mich einiges an Konzentration. Des Öfteren mussten mich Kunden erst berühren oder anschubsen, um die gewünschte Auskunft zu bekommen. Zum Glück war Mr. Duff so mit der Signierstunde beschäftigt, dass er nichts davon mitbekam. Sicherlich hätte mich diese Verfehlung meine Auszeichnung als Mitarbeiterin des Monats gekostet – wenn ich je eine bekommen hätte. Ich kicherte innerlich. Mit nur einer Angestellten würde ihm ja eigentlich keine andere Wahl bleiben. Der Preis war mir sicher!


  Ich sah gerade ein blondes Mädchen mit einer signierten Ausgabe vorbeirauschen, als ein düster aussehender Mann den Ausgang ansteuerte. Es war eine jener Sekundenaufnahmen, die man aus Actionfilmen kannte und alles nur noch in Zeitlupe ablief. Ein eisiger Schauer durchfuhr mich und alles in meinem Körper ging in Abwehrhaltung. Dann war der Moment vorbei und der Mann war aus dem Laden verschwunden.


  Immer wieder versuchte ich einen Blick auf Christopher zu erhaschen, doch das Gedränge war so dicht, dass ich keinen Blickkontakt herstellen konnte. Dafür sah ich das strahlende Lächeln meines Chefs, was mir signalisierte, dass der Verkauf der Bücher ganz hervorragend lief.


  Als es endlich Mittag war, und somit Zeit zum Schließen, ging auch der letzte Teenie mit einem seligen Lächeln auf den Lippen. Mit einem Seitenblick stellte ich fest, dass Chris fast alle Bücher verkauft hatte. Respekt! Die aufgetakelte Kuh von Agentin hatte bestimmt hundert Exemplare vorbei gebracht. Wo war sie überhaupt? Gestern hatte sie mir noch angekündigt, dass wir uns bald wiedersehen würden.


  Der rege Besuch hatte sich auch für „Books & Harmony“ ausgezahlt, denn ich war den ganzen Vormittag nicht einmal dazu gekommen, mir einen neuen Kaffee zu holen. Der eine Schluck, den ich genommen hatte, bevor ich mit dem Rest Chris‘ Hose verschönert hatte, war schon längst verpufft und mein Körper lechzte nach mehr.


  Gerade als ich die Tür zusperren wollte, vernahm ich die Stimme von Mr. Duff: „Miss McGallup, ich gehe mit unserem erfolgreichen Autor zu Mittag essen. Bitte schließen sie alles ab und seien sie vor allem wieder pünktlich um zwei Uhr hier, um den Laden aufzumachen. Nur falls wir länger brauchen.“ In einer freundschaftlichen Kumpelgeste klopfte er Chris auf die Schulter und dieser zuckte sichtbar zusammen. Wieder war es mir kaum möglich mich zu bewegen, denn er stand direkt vor mir. Ich hätte nur die Hand ausstrecken müssen und schon hätte ich sein Gesicht berühren können, doch dann zog ihn Mr. Duff an mir vorbei und sie waren auf der Straße verschwunden.


  Was war nur los mit ihm? Hatte er seine Stimme verloren? Wieso sprach er mich nicht an? Hatte er schon solche Starallüren, dass er sich mit einer kleinen Buchverkäuferin nicht auf ein Gespräch einlassen konnte?


  Als mir dann auch noch der Schlüssel aus den Fingern glitt, machte sich die gewohnte Wut wieder in mir breit. Mit Wut konnte ich umgehen. Alle anderen Gefühle vermittelten mir eine Schwäche, die ich nicht zulassen konnte – und auch nicht wollte.


  Mit schnellen Schritten marschierte ich nach Hause und wurde dort von einem freundlichen Gesicht begrüßt – Ceci. Immerhin eine, die sich freute mich zu sehen.


  „So mein Mädchen. Wir machen jetzt erst mal einen schönen Spaziergang. Dein Frauchen braucht frische Luft und einen Kaffee!“, sagte ich, während ich mich hinkniete und sie in die Arme schloss. Begeistert wedelte sie mit dem Schwanz und brachte mir gleich darauf ihre Leine. Immer wieder fragte ich mich, wie dieser Hund so gut verstand, was ich von ihm wollte. Wenn ich wütend war, schaffte sie es innerhalb von Sekunden mich zu beruhigen und wenn ich traurig war – was nur sehr selten vorkam, seit ich den Männern entsagt hatte – legte sie sich einfach stumm zu mir und sah mich wissend an.


  


  Nachdem ich sowohl Ceci als auch mich glücklich gemacht hatte, sie mit einem Spaziergang und mich mit einem Café Latte inklusive Extrashot, stellte ich fest, dass ich tatsächlich noch eine halbe Stunde Pause hatte. Weil ich sonst nichts Besseres zu tun hatte, beschloss ich wieder zurück in den Laden zu gehen. Vielleicht sollte ich das Ereignis fotografisch festhalten? Mit einer Uhr im Bild für meinen Chef. Wenn er dann das nächste Mal wieder meckern würde, könnte ich ihm vorhalten, dass ich ja quasi noch eine halbe Stunde Guthaben hatte.


  Bis ich den Gedanken wieder verwerfen konnte, war ich schon im Laden angekommen. Ich beseitigte die Spuren des Vormittags und schlichtete die Bücher, die die Kunden herausgezogen und nicht wieder zurückgelegt hatten, in die Regale.


  Da auch diese Arbeit schnell erledigt war, setzte ich mich hinter den Tresen und wartete. Mein Blick wanderte zu den Restbeständen von Christophers Büchern. Wie lange war es nun schon her, seit er einfach verschwunden war? Neun Jahre? Zehn Jahre? Wir waren beide fünfzehn Jahre alt gewesen. Es war an dem Tag vor Valentinstag …


  


  „Wir sehen uns dann morgen, Em“, verkündete Chris mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.


  Ich schaute ihn traurig an, denn ich hätte so gerne den Nachmittag mit ihm verbracht. Sensibel wie er war, nahm er meine Hand und schaute mir tief in die Augen. „Nicht traurig sein. Ich muss heute auf meine kleine Schwester aufpassen. Meine Eltern haben einen Geschäftstermin.“


  „Kann ich nicht mit auf sie aufpassen?“, bettelte ich fast.


  „Em … du weißt, was meine Eltern von dir halten … Ich verstehe es ja selber nicht, aber ich will meinen Vater nicht provozieren …“


  „Ja klar, ich weiß nur zu gut, was dein Vater von mir denkt“, gab ich trotzig zurück. In Wahrheit kannte ich den Grund für seinen Hass allerdings nicht. Seit er mich das erste Mal gesehen hatte, betrachte er mich immer mit dem gleichen Blick: Wie eine lästige Fliege, die er dringend kaputtschlagen musste.


  Chris trat auf mich zu und nahm mich sanft in seine Arme. Es fühlte sich gut an und wie immer in seiner Nähe, begann mein Herz heftig zu schlagen. Ich konnte nichts dagegen tun. Es war, als wäre Christopher Redfield meine Droge. Ohne ihn fühlte ich mich schlecht und in seiner Gegenwart beschleunigte sich mein Puls von alleine.


  „Na gut“, flüsterte ich beschwichtigend in sein Ohr. Er ließ mich los und schenkte mir wieder sein umwerfendes Grinsen.


  „Pass auf dich auf“, hauchte er mir kaum wahrnehmbar entgegen und machte sich auf den Nachhauseweg.


  Jeden Mittag mussten wir uns an dieser Kreuzung trennen. Er musste nach links weiter, ich nach rechts. Und jeden Mittag brach es mir beinahe das Herz. Doch heute schwang der dumpfe Nachklang auch noch in mir, als ich längst zu Hause war. Meine Mutter war noch auf der Arbeit und so setzte ich mich stumm an meinen Schreibtisch und bastelte an meiner Überraschung für Chris weiter. Morgen war Valentinstag und ich wollte ihm endlich eröffnen, dass er für mich so viel mehr als nur ein Freund war.


  Seit Monaten bastelte ich an diesem Herz aus roten Schleifen. Jeden Abend hatte ich ein einzelnes, kleines Herz geknüpft und als alle fertig gewesen waren, hatte ich angefangen, sie zu einem großen zusammenzusetzen. Jetzt fehlte nur noch der letzte Schliff: eine entsprechende Karte. Ich hatte sie schon letzte Woche in dem kleinen Laden um die Ecke besorgt. Auf ihrer Vorderseite waren zwei Herzhälften, die gerade zusammengeführt wurden.


  Mit leicht zittrigen Fingern nahm ich den pinken Glitzerstift, den ich von meinen letzten Taschengeldreserven gekauft hatte und setzte die Spitze auf das Papier.


  „Ohne dich bin ich nicht komplett“, schrieb ich mit schwungvoller, verschnörkelter Schrift auf die Innenseite. Hoffentlich lacht er mich nicht aus, geisterte mir ein Gedanke durch den Kopf.


  Nachdem die Tinte getrocknet war, packte ich die Karte vorsichtig in den dafür vorgesehenen Umschlag und legte sie zu meinem Geschenk.


  Am nächsten Tag wartete ich wie gewohnt an unserer Kreuzung und hielt mein Geschenk so fest in den Armen, dass ich schon Angst hatte, es kaputt zu machen. Doch Chris tauchte nicht auf. Nicht nach zehn Minuten und auch nicht nach einer halben Stunde.


  Mit hängenden Schultern machte ich mich auf den Weg in die Schule und hatte noch die vage Hoffnung, dass ich vielleicht zu spät dran gewesen war und er ohne mich vorgegangen wäre. Aber auch diese Hoffnung wurde zerstört, als der Platz neben mir frei blieb. Chris würde heute nicht in die Schule kommen. Warum? Warum hatte er mir keine Nachricht geschrieben, wie sonst, wenn er krank war?


  Auch eine Woche später war ich nicht schlauer. Nachdem sich meine erste Enttäuschung gelegt hatte und Chris immer noch nicht wieder zur Schule kam, machten sich große Sorgen in mir breit. Ich versuchte ihn stündlich auf dem Telefon zu erreichen, doch entweder nahm niemand ab oder ich wurde sofort von seinen Eltern abgewimmelt. Selbst ein persönlicher Besuch bei ihm scheiterte bereits am Eingangstor. Als sein Vater meine Stimme durch die Gegensprechanlange vernahm, öffnete er nicht einmal die Tür und zeigte mir damit deutlich, dass ich nicht erwünscht war. Ich wollte doch nur wissen, was mit Chris los war!


  Nachdem am nächsten Tag die letzte Stunde um war, ging ich nach vorne zum Pult, wo Mrs. Crowley, unsere Mathelehrerin und Direktorin, saß. Ich räusperte mich verlegen und fragte sie schüchtern: „Wissen Sie zufällig, was mit Christopher ist?“


  Verdutzt sah sie von ihren Unterlagen auf und musterte mich erst eine Ewigkeit, bevor sie antwortete: „Kindchen, weißt du es denn nicht? Chris geht nicht mehr auf diese Schule.“


  Mein Herz machte einen Satz, drohte gänzlich mit dem Schlagen aufzuhören. Was? Das musste ein Missverständnis sein. Über einen Schulwechsel hätte er doch sicher mit mir gesprochen.


  „Ich verstehe nicht …“, presste ich hervor.


  „Seine Eltern haben ihn heute Morgen abgemeldet. Er geht wohl ab sofort im Ausland zur Schule.“


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, wandte ich mich ab und stürmte aus dem Klassenraum. Wieso tat er mir das an? Empfand er denn gar nichts für mich? War ich ihm so egal, dass er mir nicht mal sagte, wenn er die Schule wechselte? Und sogar das Land verließ? In mir machte sich ein Gefühl breit, dass ich bisher noch nicht gekannt hatte, später aber zu einem treuen Begleiter werden sollte. Es kroch heiß durch meine Adern und ich hatte Angst, innerlich verbrennen zu müssen. Die Sorgen waren mit einem Mal verschwunden und Wut trat an deren Stelle.


  Er hatte mich verlassen. Einfach so. Ohne ein Wort des Abschieds.


  Als ich mit tränennassen Augen den Schulhof betrat, rutschte der Träger meines Rucksacks von den Schultern. Der Inhalt entleerte sich auf den Boden und das Geschenk, das ich für den Valentinstag gebastelt hatte, sprang mir ins Auge. Eine Weile betrachtete ich es stumm, danach warf ich es einfach in den Mülleimer. Dabei fiel die Karte aus dem Umschlag und mir direkt vor die Füße. Mit bebenden Fingern hob ich sie auf und las, was ich letzte Woche noch voller Liebe geschrieben hatte.


  „Wie soll ich denn jetzt jemals komplett sein?“, flüsterte ich, als der Regen einsetzte …


  


  Das Klingeln der Türglocke kündigte die Rückkehr meines Chefs an und ich stand eilig auf. Immerhin war ich pünktlich, auch wenn ich faul herumsaß, als er den Laden betrat. Ich wollte ihn schon freundlich begrüßen und die düsteren Gedanken abschütteln, als noch eine zweite Gestalt eintrat: Chris war zurück.


  


  Christopher


  Das Herz schlug mir noch immer bis zum Hals, als ich hinter Mr. Duff den Buchladen betrat. Unser gemeinsames Mittagessen war sehr anstrengend gewesen. Erstens, weil ich selten einem solchen Schleimer begegnet war – vor allem keinem, bei dem ich nicht wusste was er eigentlich von mir wollte – und zweitens, weil meine Gedanken alle paar Sekunden von unserem Gespräch ab und zu Emily hin geschweift waren. Obwohl ich Mr. Duff ansah, der begierig auf mich einredete, erkannte ich vor meinem inneren Auge nur Em. Ich sah, wie sie mich musterte, wie sie sich durch die Buchhandlung bewegte. Mit Sicherheit zog sie viele Blicke auf sich, wenn nicht gerade ein Pulk schwärmender Schulmädchen mit Zahnspangen jeden männlichen Kunden vertrieb.


  Auch jetzt hörte ich Mr. Duff kaum zu. Ich gab mir keine große Mühe meine Neugier zu verheimlichen. Kaum dass ich durch die Tür getreten war, sah ich mich nach meiner rothaarigen Kindheitsfreundin um. Als unsere Blicke sich trafen, wurde mir flau in der Magengegend. Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an und die Zunge klebte mir am Gaumen. Ich musste mit ihr reden. Irgendwie musste ich ihr erklären, was passiert war, auch wenn ich nicht über die Vergangenheit sprechen wollte.


  Aber vielleicht musste ich das gar nicht. Damals hatten wir uns verstanden, auch ohne ein Wort zu sagen. Ein Blick, eine Umarmung hatte ausgereicht, um dem anderen die Seele zu offenbaren. Ich konnte mir nichts vormachen. Nachdem ich wie vom Erdboden verschluckt worden war, schuldete ich ihr eine Erklärung.


  Diplomatisch nickte ich Mr. Duff zu, ohne zu wissen, was er gerade gesagt hatte, und gab ein leises „M-hm“ von mir. Als er kurz innehielt, wahrscheinlich um Atem zu holen, hob ich freundlich die Hand, riss meinen Blick von den umwerfend grünen Augen los und sah den Mann freundlich an.


  „Entschuldigen Sie mich einen Moment?“ Ohne auf eine Antwort zu warten, kehrte ich ihm den Rücken zu. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Wackelpudding, doch ich schaffte es, den Weg bis zum Tresen zurückzulegen, an dem Emily stand, ohne dass meine Knie nachgaben. Einen Moment konnte ich noch die Überraschung in ihrem hübschen Gesicht erkennen, die auch vorhin dort zu sehen gewesen war. Aber nicht für lange. Schon einen Wimpernschlag später zog sie kokett eine Augenbraue nach oben, stützte sich mit den Unterarmen auf dem Verkaufstresen ab und musterte mich mit einem verschmitzten Grinsen, das mich auch nach all den Jahren nicht täuschen konnte.


  „Wenn das mal nicht Char ist“, sagte sie. Ihre Stimme war das reinste Glockenspiel, doch die Gefahr, die von ihr ausging, war fast greifbar. „Bist du endlich aus deiner Versenkung aufgetaucht?“


  Sie war sauer, das spürte ich ganz deutlich. Weder ihr Blick noch ihre Körperhaltung verrieten das, doch mir war, als hörte ich eine leise Stimme in meinem Kopf fluchen und mich beschimpfen – ihre Stimme.


  „Meine Agentin hat mich gezwungen“, sagte ich so lässig wie möglich und zuckte unbeholfen mit den Schultern. Sofort erkannte ich, dass ich das falsche gesagt hatte. Klassiker! Ihr Lächeln verschwand und die Wut funkelte kurz in den grünen Augen. Wurden ihre Pupillen schmaler? Mir lief ein Schauer über den Rücken. Aber noch bevor sich die Angst wirklich in mir manifestieren konnte, war der Zorn aus ihrem Gesicht gewichen. Es war beruhigend, auch wenn ich wusste, dass es nur eine Maske war.


  „Tatsächlich?“, fragte sie. Sie neigte den Kopf leicht zur Seite und die roten Locken fielen ihr in einer anmutigen Bewegung über die Schulter. Ich schluckte. „Und wieso war sie nicht hier?“


  „Was? Wie bitte?“ Er blinzelte verdattert. Toll, ich hinterließ wirklich einen blendenden Eindruck, indem ich mich von ihrer prachtvollen Haarmähne ablenken ließ.


  „Wieso war deine Agentin nicht hier, wenn … ach vergiss es.“ Sie schüttelte den Kopf und wollte sich abwenden. Bevor ich darüber nachdenken konnte, griff ich nach ihrem Arm und sie erstarrte in der Bewegung.


  „Nicht“, platze es aus mir heraus. Sie sollte sich nicht wegdrehen, mir nicht den Rücken zukehren und mich ignorieren. „Sie war nicht hier, weil sie wichtigere Autoren vertritt.“


  Einen Moment sah sie mich einfach nur an, dann zog sie den Arm zurück – so langsam, als hätte sie die Entscheidung dazu noch gar nicht wirklich getroffen.


  „Ist mir eigentlich vollkommen egal“, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Em, es ... ich würde gerne …“


  Sie sah mich abwartend an. Mein Blick fiel auf ihre Hände. Angespannt krallte sie sich an der Theke fest. Das Herz wurde mir schwer bei diesem Anblick. Es gab so viel, was ich ihr sagen wollte. So viel, was ich ihr schuldete. Auch wenn ich nichts dafür konnte, dass ich damals einfach verschwunden war, wusste ich, dass ich ihr das Herz aus der Brust gerissen hatte.


  „Ich will mit dir reden“, brachte ich schließlich über die Lippen. Ich sah ihr wieder in die Augen und biss mir leicht auf die Zunge.


  „So wie vor neun Jahren? Ich bin schon sehr gespannt, wie du aus der Nummer wieder rauskommen willst!“, forderte sie mit eisigem Unterton. „Ich dachte nicht, dass du mir noch etwas zu sagen hättest.“


  „Ich habe dir sehr viel zu sagen“, beharrte ich. Jetzt nicht locker lassen. Natürlich hatte sie auf Abwehr geschaltet. Ich kannte Em fast besser als mich selbst und war sicher, dass sie sich in bestimmten Punkten nie geändert hatte – und nie ändern würde. Sie saß immer am längeren Hebel – dafür liebte ich sie. „Aber nicht hier. Können wir nicht irgendwo hingehen? Zu mir oder meinetwegen zu dir. Ganz egal. Irgendwo hin, wo wir ungestört …“


  „Wieso sollte ich?“, keifte sie plötzlich los. „Wieso sollte ich dir diese Chance jetzt noch geben? Nach all den Jahren kommst du hier unter einem anderen Namen reingeschlichen, nur weil deine Agentin es so wollte und jetzt erwartest du, dass ich dir um den Hals falle und mich über dich freue?“


  „Das habe ich doch gar nicht …“, begann ich, doch sie fuhr schon fort.


  „Deine Agentin, Char! Wenn du wenigstens aus freien Stücken hergekommen wärst. Um mich zu sehen anstatt deine blöde Unterschrift zu üben! Aber nein. Weißt du was? Du kannst mich mal! Das tue ich mir nicht an. Verschwinde und …“


  „Stopp!“, fuhr ich ihr ins Wort. Ich wollte nicht, dass sie diesen Satz zu Ende sprach. Egal wie er aufhören würde, er würde schmerzen und ich redete mir ein, dass sie es bereuen würde, mich fortzuschicken. „Em, bitte. Ein Gespräch. Gib mir eine Chance, dir zu erklären, was passiert ist.“


  Ihre Augen schienen Funken zu sprühen. Mit einem leisen Knirschen kratzte sie über das Holz des Tresens, wie eine Tigerin, die ihre Krallen schärfte. Ich streckte die Hand aus und legte sie auf ihre, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. Mir war, als würde mich ein Blitz durchfahren. Ein heißer Blitz, der von meiner Hand durch meinen Arm schoss und sich in meinem ganzen Körper entlud. Sogar meine Füße kribbelten. Der Atem blieb mir kurz weg, dann fing ich mich wieder.


  „Eine Chance, Em“, sagte ich leise. „Mehr will ich nicht.“


  Die Sekunden schienen sich in die Länge zu ziehen. Ich sah, wie sie den Blick kurz auf unsere Hände senkte, löste meinen eigenen aber nicht von ihrem Gesicht. Ich konnte es nicht. So lange hatte ich sie vermisst und nicht den Mut aufgebracht, mich bei ihr zu melden. Sie hatte mich verloren, auf mich gewartet, ohne zu wissen, was passiert war. Und jetzt …


  Auf einmal wurde mir klar, wie recht sie damit hatte, sauer auf mich zu sein. Natürlich hatte ich es auch vorher schon verstanden, doch jetzt wurde es mir noch klarer. Mir hatte die Trennung wehgetan. Sie hatte mich zerrissen, einen anderen Menschen aus mir gemacht, mir gezeigt, wie verletzlich ich war, wenn ich Emily nicht an meiner Seite hatte. Aber sie hatte nie Antworten bekommen, nie verstehen können, wieso ihr bester Freund plötzlich verschwunden war. Ich zweifelte stark daran, dass einer der eingeweihten es ihr je erklärt hatte. Ich hatte überhaupt keine Chance, noch ein weiteres Treffen mit ihr zu bekommen. Wie konnte sie? Wahrscheinlich würde Emily mir nie wieder trauen.


  Gerade als ich meine Hand wegziehen wollte, spürte ich, wie ihre Finger sich um meine schlossen – nur ganz kurz. Ein weiterer Blitz zuckte aufgeregt durch meinen Körper und kurbelte meinen Puls an. Sie sah auf und ich versank ein weiteres Mal in ihren stechenden Augen.


  „In Ordnung“, sagte sie schließlich leise. „Ich habe um fünf Uhr Feierabend. Hol mich ab.“


  Damit wandte sie sich um und verschwand so schnell in einem Hinterzimmer, dass ich gar nicht mehr die Möglichkeit hatte, noch etwas zu sagen. Fünf Uhr also. Als ich die Buchhandlung verließ, verzogen sich meine Lippen zu einem Grinsen, das bis zu meinen Ohren reichen musste.


  


  Emily


  Mit zitternden Händen stützte ich mich auf der Arbeitsplatte ab. Hatte er etwas gemerkt? Hatte er es mir abgekauft? Mein Innerstes lieferte sich noch einen erbitterten Kampf zwischen ihm-um-den-Hals-Fallen und ihn-ignorieren-und-vergessen. Beide Optionen hätten mich nicht befriedigt, weil es bedeutet hätte, nachzugeben – so oder so.


  Was fiel diesem Mistkerl ein? Erst tauchte er hier wie aus dem Nichts auf und dann kam er stotternd zu mir und bat mich um ein Gespräch. Dafür war es neun Jahre zu spät! Wo war er damals gewesen, als mein Herz in tausend Stücke zerbrochen war? Bis heute hatte ich keinen Wunderkleber gefunden, der es hätte zusammensetzen können.


  Und wie sah er überhaupt aus? Die Sweatjacke, die er trug, hätte ich bestenfalls an einem Computernerd oder Footballstar erwartet, aber niemals an Chris. Dass letzteres niemals zutreffen würde, war ich mir sicher, was ersteres betraf, spielte mir meine Vorstellung einen interessanten Streich: Chris wie er an seinem PC saß, eine Lesebrille vorne auf der Nase. Er drehte sich zu mir um und öffnete ganz langsam den Reißverschluss seiner Jacke. Was darunter zum Vorschein kam, brachte mein Blut in Wallung – und das ausnahmsweise mal nicht aus Wut. Mit einer Hand strich er sich durch sein Haar, das keinen erkennbaren Schnitt hatte, mit der anderen fuhr er sich über die leichten, aber doch erkennbaren Bauchmuskeln. Dann nahm er die Brille ab, biss verspielt auf den Bügel und hauchte mit einem lasziven Lächeln: „Komm doch ein bisschen näher, Baby!“


  Kaffee … ich musste meine Gedanken unter Kontrolle haben, wenn ich mich mit ihm zu einem Gespräch treffen wollte. Die Fassade bröckelte alleine dadurch schon, dass ich dem Treffen zugestimmt hatte. Aber so leicht würde er mir nicht davon kommen. Wenn er nun dachte, dass wir einfach da weiter machen konnten, wo wir aufgehört hatten, dann irrte er sich gewaltig! Man verarschte eine Emily McGallup nicht. Niemals!


  Nachdenklich betrachtete ich meine Hand. Ich konnte seine Wärme noch immer darauf spüren und das brachte mich mehr aus dem Konzept, als ich mir eingestehen wollte. Chris… Warum bist du plötzlich wieder aufgetaucht? Warum jetzt? Warum bist du nicht einfach dort geblieben wo du warst? Ich hatte mein Leben doch gerade wieder einigermaßen im Griff …


  Keine Zeit für Selbstmitleid und Zweifel! Ich schnappte mir die Tasse aus dem Automaten und ging mit meiner alten Selbstsicherheit zurück in den Verkaufsraum. Der Mann, der mich aus dem Konzept brachte, musste erst noch geboren werden. Auch ein Christopher Redfield musste in seine Schranken gewiesen werden und dafür war ich genau die Richtige.


  


  Christopher


  Die Zeit bis fünf Uhr brachte ich in einem Café in der Nähe hinter mich. Ich saß auf einem der Stühle im Freien, hatte einen weiteren Earl Grey in der Hand und genoss sein kräftiges Aroma. Der, den ich im Buchladen bekommen hatte, war wirklich ungenießbar gewesen. Ob Emily das mit Absicht gemacht hatte? Aber woher hätte sie wissen sollen, dass der Tee für mich gewesen war? Sie war nicht im Verkaufsraum gewesen, als ich ihn betreten hatte. Und von M. C. Lorenz gab es keine Bilder – soweit ich wusste. Was noch ein Grund dafür war, dass ich meine Signierstunden, wenn es denn welche geben musste, nur in kleinen Läden hielt, wo man Fotos verbieten konnte oder das Licht ohnehin zu schlecht dafür war.


  Nein, Em konnte nicht gewusst haben, dass der Tee für mich gewesen war. Ich verscheuchte die Überlegungen wieder und versuchte mich stattdessen auf unser Date einzustellen. Verabredung! Es war kein Date. Doch das Wort hallte in meinem Kopf wider und ließ mich selig lächeln. Vielleicht, wenn ich sie davon überzeugen konnte, dass mich für mein Verschwinden damals keine Schuld traf … Vielleicht würde sie sich dann irgendwann doch auf ein Date mit mir einlassen. Mit mir als einem Mann, statt eines unreifen Jungen, der mit dem Kopf nur in den Wolken hing.


  Ich warf einen Blick auf mein Handydisplay. Kurz vor fünf. Hastig trank ich meinen Tee aus, legte einen Schein inklusive üppigem Trinkgeld auf den Tisch und stürmte los. Schon nach ein paar Metern besann ich mich eines Besseren. Es war nicht weit zum Laden und ich würde es auch schaffen, ohne zu rennen. Ich musste nicht verschwitzt ankommen.


  Und tatsächlich. Um Punkt fünf Uhr schob ich die Ladentür auf, lauschte dem Gesang der kleinen Glocke und trat ein. Em schien gerade ihre letzten Handgriffe getan zu haben, denn sie hob ihre Tasche vom Boden auf. Ich lächelte ihr entgegen, wie ich es früher immer getan hatte. Ohne sichtbaren Erfolg, denn sie nickte nur, rief ihrem Chef einen Abschiedsgruß zu und kam dann in meine Richtung. Dieses Mal war ihr deutlich anzusehen, dass ihre Laune nicht die Beste war.


  „Hey“, sagte ich ein wenig verunsichert. Sie nickte wieder. „Wo gehen wir hin?“


  „Zu mir.“ Em klang distanziert, aber nicht übermäßig wütend. „Ceci wartet.“


  Ich zog überrascht die Brauen hoch. „Ceci? Cecilia?“, fragte ich sofort, als die Erinnerung in mir aufkeimte. Ganz deutlich sah ich eine jüngere Version Emilys vor mir, wie sie mit großen Augen die Hundewelpen einer Passantin bewunderte.


  „So einen will ich auch irgendwann“, hatte sie gerufen. „Und ich werde sie Cecilia nennen!“


  „Du hast dir eine Hündin zugelegt“, stellte ich zufrieden fest, als Em mich verwundert ansah. Wieder hatte ich es geschafft einen Blick durch ihre scheinbar undurchdringliche Maske zu werfen. Es lief doch ganz gut, obwohl sie gleich darauf wieder kühl und abweisend zu mir aufsah.


  „Ja“, knurrte sie. „Und? Auf sie kann ich mich wenigstens verlassen!“


  Ein Messer schien sich in meine Brust zu bohren und genau mein Herz zu treffen. Ich wandte den Blick ab, damit sie nicht sah, wie sehr mich diese Worte verletzt hatten. Bedrückt schob ich die Hände in die Hosentaschen und starrte auf den Boden, während ich neben ihr herlief.


  „Em, ich …“


  „Können wir das bitte drin besprechen?“ Sie schloss schon eine Tür auf. Verwirrt sah ich empor. Wir waren schon da? Schmunzelnd folgte ich ihr in die Eingangshalle und bis zu ihrer Wohnung. Ich sagte kein Wort mehr, würde einfach warten, bis sie mir den Startschuss erteilte.


  Drinnen angekommen warf sie ihre Tasche zur Seite. Eine freudige Pitbulldame kam in den Flur gelaufen, Em ging in die Hocke und ließ es zu, dass Ceci ihr das Gesicht abschleckte. Ich schloss die Tür hinter mir und beobachtete die Szene. Dabei konnte ich es einfach nicht verhindern, ihre Figur zu bewundern. Ihre langen Beine in der schwarzen Strumpfhose – oder waren es Strümpfe? –, die unter dem grünen Kleid wohl noch länger wirkten, als sie tatsächlich sein konnten. Die perfekten Hüften, die nur dazu einluden, dass man sie ergriff. Und die vollen Brüste, die … Moment!


  Ich sah auf. Emily hatte sich inzwischen wieder hingestellt, die Hände in die Taille gestemmt und sah mich tadelnd an.


  „Begaffst du mich?“, fragte sie schroff. Doch ihr Mundwinkel zuckte verräterisch. Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.


  „Was? Nein. Natürlich nicht. Ich habe nur … Ich meine … Also, das Kleid … es steht dir wirklich ausgezeichnet.“


  Emily streckte die Hand aus und klatschte mir gegen die Stirn, noch bevor ich reagieren konnte. Auch das hatte sie früher häufiger gemacht. Jedes Mal, wenn sie mir irgendetwas erklärt und ich es nicht begriffen hatte. Oder wenn ich sie geärgert hatte. Ich rieb mir über die Stirn und sah sie weiter an.


  „Entschuldige“, sagte ich schließlich. Sie nickte und wandte sich ab. Hatte ich mir das eingebildet oder war das ein Lächeln gewesen, das sie vor mir verbergen wollte?


  „Also?“ Emily machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen und ließ sich dann auf einen der Küchenstühle sinken. Sie überschlug die wahnsinnig langen und unbegreiflich attraktiven Beine, stützte sich seitlich mit dem Ellenbogen ab und musterte mich, wie eine Lehrerin, die nur auf die nächste Ausrede ihres dummen Schülers wartete. Denn genau so fühlte ich mich in diesem Augenblick: dumm. „Du wolltest reden. Dann erzähl mir, wieso du glaubst, dass du noch eine Chance verdient hättest.“


  Es war nicht meine Schuld, rief mein inneres Ich. Ich kann das erklären. Ich wünschte, es wäre anders gelaufen. Doch nichts davon wollte ich als Anfang für dieses Gespräch nutzen. Emily hatte mehr verdient. Sie hatte die ganze Geschichte verdient, auch wenn ich wusste, dass ich sie nicht einfach so würde erzählen können. Nicht heute.


  Ich setzte mich langsam auf den anderen Stuhl und rieb mir kurz das Kinn. Mein Herz schmerzte und mir war schwindelig, als die Worte in mir aufkamen, die ich unbedingt aussprechen musste, wenn ich Emily zurück haben wollte.


  „Der Tag, an dem wir uns das letzte Mal gesehen haben, war der Tag … an dem meine Schwester starb.“


  Stille. Ich hörte mein eigenes Herz schlagen, das Blut in meinen Ohren rauschen. Sonst nichts. Den Atem hatte ich angehalten und Emily scheinbar auch. Sie starrte mich nur an. Die einzige Regung in ihrem Gesicht waren die leicht geweiteten Augen, die zuvor noch schmal und abschätzend ausgesehen hatten. Wenn sie sich nicht an ihrem Kinn aufgestützt hätte, wäre ihr wahrscheinlich auch die Kinnlade heruntergefallen.


  „Du erinnerst dich, dass ich damals auf sie aufpassen sollte? Mika und ich waren draußen und … ich habe nicht aufgepasst. Ich habe geschrieben.“ Was ich geschrieben hatte, verriet ich an dieser Stelle nicht. Emily würde es nie lesen. Ich hatte das Gedicht, das ich damals für sie verfasst hatte, verbrannt. Zusammen mit allem anderen, was ich zu diesem Zeitpunkt schon zu Papier gebracht hatte. Mikas Tod war für mich ein Grund gewesen, mich nie wieder in meine eigene Welt zu flüchten. Über ein Jahr hatte ich es ausgehalten, dann war sie mir erschienen und hatte meiner Selbstzerfleischung ein Ende gesetzt.


  „Nun“, fuhr ich fort, als Emily immer noch nichts sagte. „Meine Eltern gaben natürlich mir die Schuld. Ich war schuld. Sie nutzten meine Verzweiflung als Vorwand, um mich in eine Klinik einweisen zu lassen. Deswegen war ich plötzlich weg.“


  Noch immer sah sie mich einfach nur an. In ihren glitzernden Augen konnte ich erkennen, dass ihre Gedanken rasten. Doch was sie dachte, das sah ich nicht. So fest und konzentriert ich sie auch ansah, ich hätte nicht sagen können, was in diesem Moment in ihr vorging. Und es machte mich wahnsinnig, dass diese Verbundenheit, die damals dafür gesorgt hatte, dass wir uns nur anzusehen brauchten, um einander zu verstehen, scheinbar nicht mehr da war.


  Bitte, flehte ich innerlich, sag irgendetwas.


  


  Emily


  „Deine Eltern haben was getan?“, fragte ich entrüstet. Wie konnte man seinen eigenen Sohn wegen eines Unfalls in eine Klinik einweisen lassen? Ja ok, Chris hatte schon immer seine eigene Vorstellung von der Realität gehabt, aber es war schließlich ein Unfall gewesen.


  „Ähm … es war doch ein Unfall, oder?“, fragte ich so behutsam wie möglich. Mit meinem Einfühlungsvermögen haperte es teilweise ein bisschen, weil die Einzige, auf die ich Rücksicht nehmen musste, Ceci war – und die war glücklich, so lange ich sie raus ließ und ihren Napf regelmäßig füllte.


  Chris‘ Züge verhärteten sich ein wenig und in seinem Blick dachte ich Enttäuschung aufblitzen zu sehen. „Also, was ich meine … oh man, ich stelle mich wieder sehr ungeschickt an, oder?“ Er sah mir direkt in die Augen und plötzlich huschte ein kleines Lächeln über sein Gesicht. Was war denn nun bitte so amüsant? Ich versuchte hier einen Hexentanz auf brennenden Kohlen aufzuführen und er grinste mich so unverschämt an.


  Nachdem ich aus reiner Gewohnheit die Arme vor der Brust verschränkte und eine Augenbraue hob, beeilte er sich zu sagen: „Ja, es war ein Unfall. Sie ist gestürzt.“ Nüchtern, direkt und ohne weitere Erklärungen. Mir wurde klar, dass ich heute wohl keine weiteren Details aus ihm herausbekommen würde.


  „Das mit Mika tut mir sehr leid. Sie war immer so fröhlich und lebensfroh“, versuchte ich es vorsichtig. Die einzige Antwort war ein knappes Nicken. Dann herrschte Stille.


  „Ich habe von dir geträumt“, gestand er mit gesenktem Blick. Ein Krümel auf meinem Küchentisch schien sein Interesse geweckt zu haben.


  „Von mir geträumt?“, fragte ich lachend. Insgeheim überlegte ich mir, welche Art von Traum er wohl gemeint haben könnte. Ein feucht-fröhlicher-Traum? Ein „du bist der Traum meines Lebens“-Traum? Oder nur ein „du bist mir mal wieder in den Sinn gekommen“-Traum?


  „Ja. Nein. Also ich hab dich gesehen.“, stammelte er unbeholfen.


  „Wo denn? In der Buchhandlung?“


  „Nein. Als ich im Bett lag.“


  „In deinem Bett?“, fragte ich schrill, weil dieses Gespräch eine unerwartete Wendung nahm. „Was hätte ich denn bitte in deinem Bett machen sollen? Ich habe dich vor ein paar Stunden erst wiedergesehen!“


  „Nicht so wie du denkst. In einem Traum eben. Du hast genauso ausgesehen wie jetzt. Du hattest sogar das gleiche Kleid an“, gab er zu und blickte auf.


  Ich fühlte mich auf einmal sehr unbehaglich in seiner Nähe, weil ich nicht wusste, wie ich auf seine Offenbarung reagieren sollte. Auf der einen Seite war ich irgendwie froh, dass es tatsächlich zu einer Aussprache kommen sollte. Damit hatte ich in diesem Leben nicht mehr gerechnet. Auf der anderen Seite war da natürlich die Wut, die sich jahrelang angestaut hatte. Aber es war Chris. Mein Chris. Und er saß tatsächlich vor mir und spielte mit dem Reißverschluss seiner Sweatjacke.


  Energisch schüttelte ich den Kopf. Nein, Em. Kein weiteres Kopfkino für heute. Hör auf damit!


  „Möchtest du auch einen Kaffee? Ich hab dir noch gar nichts zu trinken angeboten. Ich bin eine schlechte Gastgeberin“, sagte ich mit einem Zwinkern in den Augen, um die Stimmung zu retten.


  „Hättest du einen Tee für mich?“, bat er und sein Ausdruck wurde sichtbar milder. „Tee? So etwas gibt es in meinem Haushalt nicht. Ich hätte Kaffee oder Wein. Mehr brauche ich nicht.“, gab ich lächelnd zurück. Verdammt. Vielleicht war das auch schon wieder zu viel Information. Nicht dass er noch dachte, ich sei zur Alkoholikerin mutiert. „Also den Wein benutze ich meistens nur zum Kochen“, schob ich noch schnell hinterher, um meinen Ruf zu retten.


  „Du kannst kochen?“, fragte er ungläubig und runzelte die Stirn. Nein, gar nicht gut. Keine weiteren Lügen. Das war eine Aussprache. Emily, reiß dich zusammen!


  „Klar, du etwa nicht?“, lachte ich ihm kess entgegen und stemmte eine Hand in die Seite, um ein bisschen selbstbewusster zu wirken.


  „Nein“, kam prompt die Reaktion. Auch hierzu gab es keine weiteren Ausführungen und eine unbehagliche Stille legte sich über den Raum. Sogar Ceci hatte sich ins Schlafzimmer verzogen, um dieser Unterhaltung nicht inne wohnen zu müssen.


  Mit einem Satz stand ich auf und ging zum Kühlschrank. Vielleicht hatte ich ja doch noch Wasser oder Limonade im Haus? Eigentlich kannte ich die Antwort schon, bevor ich die Tür überhaupt geöffnet hatte, aber ich wollte ein wenig Zeit schinden, um darüber nachzudenken, wie ich auf Chris reagieren sollte.


  Ich lehnte mich weit in den Kühlschrank hinein, um nach der nicht existierenden Wasserflasche zu suchen und fasste einen Entschluss: Scheiß drauf! Das war mein Chris, in meiner Wohnung. Immerhin hatte er einen Verlust erlitten und wenn es stimmte, was er sagte, dann traf ihn wirklich keine Schuld an seinem Verschwinden … Es musste ja nicht gleich wieder so sein wie am Anfang, aber ich könnte ihm wenigstens noch eine Chance zugestehen. Hätte er mir noch eine Chance gegeben?


  „Ja!“, rief ich begeistert aus und stieß mir den Kopf am obersten Einlegeboden. „Autsch.“


  Chris kam sofort zu mir gestürzt und fragte besorgt: „Hast du dich verletzt?“ Ich starrte ihn verdutzt an, weil er ohne eine Antwort abzuwarten meine Hand beiseiteschob und sich meinen Kopf besah. Dabei hielt er mein Gesicht mit einer Hand leicht schräg ins Tageslicht und machte einen ernsten Eindruck.


  Nachdem ich mich endlich aus meiner Erstarrung gelöst hatte, wand ich mich aus seinem Griff und winkte ab. „Schon ok. Das passiert mir öfters. Ich bin halt ein wenig schusselig. Nichts passiert.“ Er warf mir noch einen letzten skeptischen Blick zu und ging dann zum Tisch zurück.


  „Wenn du magst, können wir uns auch ins Wohnzimmer setzen. Die Couch ist gemütlicher als die Holzstühle“, versuchte ich meine Unsicherheit zu überspielen.


  „Sehr gerne. Im Kühlschrank hast du keine Getränke gefunden?“, wollte er noch mit einem leichten Lächeln auf den Lippen wissen, bevor er mich in der Kochnische zurücklies.


  So ein Mistkerl! Er hat genau gewusst, dass ich weder Wasser noch Limonade im Kühlschrank hatte. Bestimmt hat er meinen Hintern wie ein Pavian begafft und sich daran erfreut.


  Als ich ihm ins Wohnzimmer folgte, konnte ich dem Drang nicht widerstehen, mich im Spiegel anzugucken. Ja, mein Hintern war durchaus verführerisch. Vielleicht sollte ich ihn ein bisschen ärgern? Immerhin besaß ich ja nun endlich Körperteile mit denen man Männern durchaus den Kopf verdrehen konnte.


  Ich setzte ein leicht bedröpeltes Gesicht auf und betrat das kleine Wohnzimmer. Chris hatte es sich schon auf der Couch bequem gemacht und betrachtete interessiert meine Nagellacksammlung. Schnell eilte ich zum Couchtisch und stellte die Kiste – ja, wir redeten hier von einer Kiste und mehr als 80 verschiedenen Farben – hinter die Couch.


  Er sah mich an als wäre ich die einzige Frau auf Erden. „Für was brauchst du die denn alle?“


  „Ähm … die haben sich so angesammelt.“


  „Angesammelt? Vermehren sich die kleinen Fläschchen auf wundersame Weise? Oder hilfst du da ein bisschen nach?“, grinste er mich wieder an.


  „Nein und ja. Das ist ein Frauengeheimnis. Das geht dich nichts an!“, gab ich schärfer als gewollt zurück. Einen Moment lang dachte ich, dass die Stimmung wieder kippen würde, aber dann kniff er mir in die Seite. Hallo? Geht’s noch?


  „Ach komm schon Em. Mir kannst du es doch sagen“, zwinkerte er mir zu und beugte sich zu mir herüber. Denk nach! Keine blöden oder peinlichen Erwiderungen. Provozieren. Du wolltest ihn provozieren.


  Ich beugte mich ihm entgegen, brachte meine Lippen ganz nah an sein Ohr und wisperte: „Finde es selber heraus!“


  Finde es selber heraus? Wie blöd war das denn bitte? Emily du hast dich wieder einmal übertroffen.


  Er zog den Kopf ein Stück zurück und sah mir direkt in die Augen. Unsere Nasenspitzen hätten sich beinahe berührt und mein Puls rauschte spürbar durch meine Venen. Eine Wärme breitete sich in meiner Körpermitte aus – und ich konnte nichts dagegen tun. In seinem Blick lag etwas Düsteres, Dunkles, Unheilvolles.


  „Wenn du mich lässt …“, sagte er und grinste schief.


  


  Christopher


  Schon wieder versuchte mein Herz seine eigenen Rekorde zu brechen. Wenn es weiter so hart gegen meine Brust schlug, dann würde ich bald einen Herzkasper bekommen. Trotzdem versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen.


  Ich öffnete die Lippen einen Spalt, um noch etwas zu erwidern, doch ihre Nähe verbannte jedes Wort aus meinem Verstand, sodass alles wie leergefegt wirkte.


  „Komm zu mir“, flüsterte ich schließlich. Sie sah mich erstaunt an und wich ein paar Zentimeter zurück. „Morgen. Zum Kaffee.“ Mühsam löste ich meinen Blick von ihren sinnlichen Lippen und sah ihr in die Augen. „Ich habe beides da. Kaffee und Earl Grey ohne Ende. So gegen zehn?“


  Ihre Mundwinkel zuckten erneut. Dieses Mal schaffte sie es nicht, das Lächeln zu unterdrücken.


  "Na schön“, sagte sie schließlich. Zu meinem Leidwesen richtete sie sich wieder auf. Gerade in dem Moment, als ich mir überlegte, wie schlimm es wohl wäre, einen Blick in ihren Ausschnitt zu riskieren. Aber diese Entscheidung hatte sie mir abgenommen. Vielleicht auch besser so. Mir war, als könnte ich ihre Ohrfeige jetzt schon spüren.


  Sie hielt mir die Hand hin und ich ergriff sie, ohne lange darüber nachzudenken. Erstaunlich kraftvoll zog sie mich in die Höhe, wich dabei einen kleinen Schritt nach hinten aus und stieß mit den Kniekehlen gegen den niedrigen Tisch. Gerade noch rechtzeitig umschlang ich ihre Taille mit einem Arm, sodass sie nicht nach hinten umfiel.


  Mein Atem bebte, als wir so nah beieinander standen. Ich spürte ihren Körper an meinem. Ihre Hüften passten perfekt zu mir und ihre Brüste drückten sich leicht gegen meinen Oberkörper. Mein Blick streifte ihr Dekolleté.


  „Du solltest … jetzt gehen“, flüsterte sie leise. Ich nickte benommen, ließ sie aber nicht los. Stattdessen stellte ich mir vor, wie ihre Haut sich wohl unter meinen Lippen anfühlen würde. Wie sie schmeckte. Ich fühlte ihre Hände an meinen Oberarmen und wusste, dass der Zauber gleich vorbei sein würde. Also fasste ich all meinen Mut zusammen, schob eine Hand in ihre roten Locken und überbrückte die letzten Zentimeter. Meine Lippen bedeckten ihren Mund. Stromschläge schienen durch meinen Körper zu pulsieren. Mit Mühe unterdrückte ich ein genüssliches Seufzen. In der nächsten Sekunde spannte sie sich in meinen Armen leicht an. Ich zog mich langsam zurück.


  „Wir sehen uns morgen“, flüsterte ich. „Bei mir. Zum Kaffee.“ Sie nickte benommen, und noch bevor ihr klar werden konnte, was eben geschehen war und dass wir für morgen tatsächlich verabredet waren, löste ich mich ganz von ihr. In einer eleganten Drehung, die sie auf die Couch und mich aus dem kleinen Zimmer beförderte, verließ ich die Wohnung.


  


  Kaum dass ich aus der Tür war, wurden meine Knie weich. Ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können, spielte sich die Szene von eben noch einmal in meinem Kopf ab. Mir wurde schwindelig.


  Oh Gott, Chris! Was hast du getan?


  Wie dumm konnte ein einzelner Mensch sein? Wie unüberlegt und naiv konnte ein Mensch handeln? Gerade erst hatten wir uns wiedergefunden, ich kämpfte noch um ihre Vergebung und ihr Vertrauen, und was tat ich? Mir fiel natürlich nichts Besseres ein, als das Denken meinen südlichen Regionen zu überlassen und damit jedes Klischee eines Mannes zu erfüllen, das es gab. So war ich nicht – nie gewesen!


  Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, wieder an ihre Tür zu klopfen, mich zu entschuldigen. Doch schon in der nächsten Sekunde wurde mir klar, dass diese Entschuldigung eine Lüge gewesen wäre. Es tat mir nicht leid, was ich getan hatte – höchstens der Zeitpunkt war ungünstig gewählt gewesen. Dieser Kuss war schon so lange überfällig. Damals, an dem Tag, an dem wir uns das letzte Mal voneinander verabschiedet hatten, war ich mir sicher gewesen, dass wir uns bei unserer nächsten Begegnung küssen würden. Dass aus unserer tiefen Freundschaft eine wahrhafte Liebe werden würde. Allerdings hatte ich damals auch geglaubt, dass dieses Treffen am nächsten Tag stattfinden würde – nicht ganze neun Jahre später.


  Ich entschied mich dagegen, noch einmal an ihre Tür zu klopfen, und eilte aus dem Haus, bevor sie die Tür aufreißen und mich in Grund und Boden stampfen konnte. Der Ball lag in ihrem Spielfeld. Entweder sie würde morgen zu mir kommen oder sie verfluchte mich bis in alle Zeiten und ließ sich nie wieder blicken.


  Ich war ein Arschloch. Ein riesengroßes Arschloch!


  


  Emily


  Ich fühlte mich wie eine Puppe, die man nach intensiver Betrachtung wieder zurück ins Regal gesetzt hatte. Mir zitterten noch immer die Knie und Hände, aber noch schlimmer war das Chaos in meinem Kopf. War das eben tatsächlich passiert? Wie konnte das eben passieren? Ach ja, meine Schusseligkeit … Und dabei war es noch nicht einmal gewollt gewesen. Nachdem ich ihm so nahe gekommen war, hatte mich eine Angst übermannt, die ich sonst eigentlich nicht in männlicher Gesellschaft empfand. Im Gegenteil, ich liebte das Spiel mit dem Feuer. Hatte ich mich dieses Mal verbrannt?


  Ein wenig unsicher stand ich auf, ging in die Küche und schüttete mir ein Glas Rosé ein. Das erste Glas leerte ich auf Ex, das zweite nahm ich mit ins Wohnzimmer und starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Ja, genau diese Szene hatte ich mir so lange gewünscht. Aber jetzt? Gerade mal vor ein paar Stunden war er wieder in mein Leben geschneit und ich hing schon an seinen Lippen. Das hast du toll hinbekommen, Emily!


  Ich hob die rechte Hand an die Lippen und berührte sie vorsichtig, so wie Chris es vor wenigen Minuten noch mit seinen getan hatte. Seine Oberarme hatten sich so unglaublich muskulös und stark angefühlt. In seiner Umarmung war das Gefühl von Sicherheit aufgekommen – nichts hätte mir in diesem Moment etwas anhaben können. Aber dann war er einfach verschwunden. Schon wieder …


  Gut, ich hatte ihn praktisch rausgeworfen. Hatte ich ihn wenigstens freundlich rausgeworfen? Ich wusste es nicht mehr. Mein Kopf fühlte sich an wie eine matschige Birne. Ach verdammt!


  Wütend nahm ich die Fernbedienung vom Wohnzimmertisch und warf sie in die Ecke. Bevor ich meinen Schwung bremsen konnte, sah ich, dass sie direkt auf meinen Stapel ungelesener Magazine, Post und sonstigem Krempel zuflog und ihn glatt zum Umstürzen brachte. Ein Meer aus Papier verteilte sich in dem kleinen Wohnzimmer und ich erhob mich widerwillig, um es wenigstens aufzuheben.


  Nachdem ich einen ebenso wackeligen Turm wie zuvor konstruiert hatte, fiel mir das Telefonbuch ins Auge. Ich nahm es mit zur Couch, wo sich Ceci mittlerweile breit gemacht hatte.


  „Na mein Mädchen, hast dich ja schön verzogen und dein Frauchen im Stich gelassen. Ich hätte deine Unterstützung gut gebrauchen können“, sagte ich mit gespielt enttäuschter Miene.


  Sie legte den Kopf auf die Vorderpfoten und senkte schuldbewusst den Blick. Ich konnte nicht anders und musste lachen. Ja, sie verstand mich wirklich. Ich wuschelte ihr über den Kopf und sofort besserte sich ihre Laune.


  „Du weißt, wo du hingehörst, nicht wahr?“, fragte ich sanft und küsste sie auf die Schnauze.


  Noch während ich sie betrachtete, manifestierte sich ein anderer Gedanke in meinem Kopf: Wo wohnt Chris überhaupt?


  Er hatte die Wohnung so fluchtartig verlassen, dass mir vollkommen entgangen war, ihn nach seiner Adresse zu fragen. Und jetzt? Obwohl mein innerer, hormongesteuerter Teenager der Verabredung sofort zugestimmt hatte, musste ich mir eingestehen, dass ich ihn wirklich wiedersehen wollte – auch jetzt noch, wo ich wieder normal denken konnte.


  Ich war schon den Tränen nahe – aus Wut UND Verzweiflung – als mein Blick wieder über das Telefonbuch wanderte. Ohne zu überlegen schnappte ich es mir und schlug es bei „R“ auf.


  Dann spielen wir eben ein Spiel. Wenn ich dich finde und du in London wohnst, dann ist uns das Schicksal milde gestimmt und wenn nicht, dann sollte es nicht sein.


  Mein Finger fuhr über die Seiten und beim Umblätternd entstand jedes Mal ein Knistern, was die Stimmung noch mehr auflud. Ra … Re … Rea … Rec … Red … Redfield, Christopher! Oh man. Er wohnte tatsächlich in London und wenn ich mich nicht irrte, dann war das sogar die Adresse von früher. Ich überlegte kurz, aber sein Vater hatte einen anderen Vornamen gehabt. Warum wohnte Chris immer noch in diesem protzigen Haus? Das passte gar nicht zu ihm. Er hatte es doch so verabscheut.


  „Komm Ceci, wir gehen ins Bett. Der Tag war viel zu anstrengend für eine Person.“


  Meine Hündin sprang sofort vom Sofa und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer. Nach einem kurzen Abstecher ins Bad folgte ich ihr und legte mich ins Bett. Schon lange hatte hier kein Mann mehr mit mir zusammen drin gelegen. Allerdings war ich daran auch nicht ganz unschuldig, denn ich ließ es einfach nicht zu. Aber Chris? Nein, nein, nein, NEIN! Nicht darüber nachdenken. Er hat dich vor neun Jahren verlassen. Der Kuss von vorhin hatte keine Bedeutung. Sicher hatte er schon lange keine Tussi mehr flach gelegt und ich kam ihm gerade recht. Aber der Kuss war so zart gewesen, fast scheu …


  Morgen würde ich also Chris wiedersehen …


  


  Christopher


  An diesem Morgen war ich früh aufgewacht. Zu früh. Die Zeit bis zur Kaffeeverabredung mit Emily verstrich einfach nicht. Zuerst versuchte ich, an meinem Buch weiterzuarbeiten, doch meine Konzentration verabschiedete sich schon nach den ersten geschriebenen Sätzen. Dann wanderte ich durch die Zimmer, die ich benutzte und räumte auf. Sogar das Wohnzimmer, das ich nur durchquerte, um ins Esszimmer zu kommen, wurde so rein geputzt, als erwartete ich einen Makler. Auch das half nichts. Vielleicht waren meine Uhren stehen geblieben?


  Doch die Zeiger bewegten sich noch. Sowohl die der großen Standuhr in der Eingangshalle als auch alle anderen. Es war kurz vor neun. Meine Nerven lagen blank. Ich malte mir die verschiedensten Szenarien aus, was passieren würde, wenn sie durch meine Tür trat. Und jede Version hinterließ ein anderes Gefühl. In kürzester Zeit durchlebte ich eine wahre Achterbahnfahrt der Emotionen. Ich hatte Angst, dass sie mich anschreien und auf dem Absatz kehrt machen würde. Ich fürchtete mich davor, dass sie vielleicht gar nicht kam. Ich freute mich darauf, sie wiederzusehen und gleichzeitig war ich wütend auf mich selbst, weil ich gestern definitiv zu weit gegangen war. Die Erinnerung an den Kuss löste eine leichte Erregung in mir aus und gleichzeitig schämte ich mich für dieses überstürzte Handeln. Sicher, sie hatte mich provoziert, es geradezu darauf angelegt, dass ich sie küsste, aber das war keine Entschuldigung. Sie hatte mich geärgert. Mehr war es nicht gewesen. Und ich hatte sie überfallen.


  Die Vorstellung, dass sie es vielleicht tatsächlich gewollt hatte, dass da immer noch die Gefühle von früher sein könnten, machte mich unruhig und verliebt. Ja, ich war verliebt in diese Frau. Genauso, wie ich es früher schon gewesen war. Es hatte nie aufgehört und trotzdem … Ich konnte nicht einfach da weiter machen, wo wir aufgehört hatten.


  Krampfhaft versuchte ich die Gedanken zu vertreiben, doch wirklich gelingen wollte es mir nicht. Irgendwann gewann die Angst vor ihrem Nichterscheinen die Oberhand. Der große Zeiger erreichte die Zwölf der Uhr – und verließ sie wieder. Es wurde später und später, aber Emily kam nicht – wann wollte sie hier sein? Um zehn? Natürlich war sie noch nicht da. Sie wäre eine Stunde zu früh. Emily war alles, aber nicht überpünktlich.


  Ich streifte ruhelos durchs Haus und stellte fest, dass ich die oberen Etagen lange nicht mehr betreten hatte. Hier war alles noch so, wie damals. Nichts hatte sich verändert. Ich betrat den Flur, von dem mein Kinderzimmer abging und schob mit dem Fuß den Teppich ein Stück zur Seite. Da waren sogar noch die Kratzer im Holz, die ich hinterlassen hatte, als mein Vater mich an den Füßen in mein Zimmer gezerrt hatte, obwohl ich solche Angst gehabt hatte. Zu gut erinnerte ich mich noch daran, wie ich damals den Schatten gesehen hatte. Er hatte mir die Kindheit zur Hölle gemacht. Egal wie oft meine Eltern mir gesagt hatten, dass es diesen Schatten nicht gab, dass ich ihn mir nur einbildete, er wollte einfach nicht verschwinden.


  Und dann war Mika gekommen. Auf einmal war ich ein großer Bruder gewesen und hatte stark sein müssen. Für sie …


  


  Emily


  Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich wunderbar ausgeschlafen und entspannt. Ceci kuschelte sich in meine Arme und ich legte vorsichtig meinen Kopf auf ihren. Ich liebte die Wochenenden: keinerlei Verpflichtungen, ausschlafen, gemütlich frühstücken – was meistens nur Kaffee beinhaltete – und den Tag genießen. Wenn es das Wetter zuließ, waren Ceci und ich meist an der Themse bei unserem Lieblingsplatz. Ich konnte dort stundenlang sitzen und die Zeit vergessen.


  Nachdem Ceci genug vom Schmusen hatte, wurde sie unruhig und sprang aus dem Bett. Sie zog an der Decke und gab mir damit unmissverständlich zu verstehen, dass sie dringend in Mrs. Mapps Garten gelassen werden wollte.


  „Es ist doch noch so früh“, murrte ich noch im Halbschlaf. Ein unaufdringliches Kläffen war die Antwort und als ich mich umdrehte und auf den Wecker schaute, dauerte es einen Moment bis ich die Ziffern erkennen konnte. Neun Uhr. Gut, das war ihre Zeit. Ich konnte mich danach ja wieder hinlegen und weiterschlafen.


  Missmutig stand ich auf und die angenehme Wärme des Bettes war sogleich verflogen. Ich hasste diesen Moment. Wenn es nach mir ginge, hätte ich den ganzen Tag in der Geborgenheit meiner Laken verbringen können, aber leider sah Mr. Duff das wohl etwas anders.


  Nachdem Ceci wieder in die Wohnung gestürmt kam und die gewohnten Rufe aus der Nachbarwohnung zu vernehmen waren, machte ich mich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer. Als ich schon kurz vorm Bett stand, entschied ich mich um und ging ins Bad. Auch die menschliche Blase musste von Zeit zu Zeit geleert werden.


  Mein Blick fiel auf das grüne Kleid von gestern und ein Blitz durchzuckte meinen Geist. Chris! Kaffee. Verabredung. Heute. Zehn Uhr. Verdammt! Warum konnte ich meine Gedanken so schlecht zusammenhalten?


  Stürmisch drehte ich das Wasser unter der Dusche auf – der Boiler war alt und musste erst warm werden – und lief wieder zurück ins Schlafzimmer. Die Tür des Kleiderschranks knallte gegen die Wand und ich wühlte mich wie ein Maulwurf durch meine Klamotten. Ich hatte nichts zum Anziehen! Der sechstürige Kleiderschrank gab einfach nichts her, aber dieses Zimmer bot nicht genug Platz für einen größeren. Die Suche nach einem bestimmten Kleidungsstück konnte man durchaus mit der Suche nach dem heiligen Gral vergleichen.


  Da kein Objekt als angemessen eingestuft werden konnte, zog ich schließlich ein Kleid im mittleren Blauton und eine dazu passende Strumpfhose aus dem Schrank. Dann konnte ich ja endlich meine neuen Ballerinas einweihen!


  Da fiel mir die Dusche ein, und dass ich gar keine Zeit hatte, mir Gedanken über ein passendes Outfit zu machen.


  Nachdem ich mich geduscht, abgetrocknet, angezogen und die Haare hochgesteckt hatte – sollten sie doch nass bleiben, immerhin versprach es ein wunderschöner Sommertag zu werden – eilte ich an meinen Frisiertisch um mein Gesicht ein wenig aufzuhübschen. Blauer Eyeliner, Wimperntusche und ein pinker Gloss mussten genügen. Entgegen der Behauptung eine Grünäugige könnte kein Blau tragen, trug ich es nur zu gerne. Ich war eine Rebellin!


  Zum Abschluss legte ich noch einen passenden Gürtel um, weil das Kleid doch recht schlicht wirkte, und betrachtete mein Meisterwerk im Spiegel – ich war mehr als zufrieden.


  Pünktlich um zehn Uhr verließ ich die Wohnung und stieg in mein giftgrünes Cabrio – mein ganzer Stolz. Nachdem meine Mutter gestorben war und ich unser Haus verkauft hatte, hatte ich mir dieses Schätzchen von einem Teil des Geldes geleistet. Die Farbe passte eigentlich nicht zu meinem Pink-Tick, dafür aber zu meinen Augen. Ging es nicht alleine darum, was zu wem passte?


  Die Suche nach der richtigen Adresse gestaltete sich nicht so einfach, wie ich anfangs gedacht hatte. Dass ich in einem Vorort von London wohnte, lag zum größten Teil daran, dass ich dichten Verkehr hasste. Hupende Autos waren mir ein Graus und begünstigten noch dazu meine Wutausbrüche.


  Ich erinnerte mich an einen Ausflug nach London. Dabei war ich fast verhaftet worden, weil ich einen Rotzbengel – gerade mal den Führerschein in Händen, verhielt er sich wie ein Gangsterrapper – aus seinem Angeberauto hatte zerren wollen. Ich konnte nichts dafür! Der Junge war prinzipiell so dicht aufgefahren, dass ich nicht mal mehr sein Nummernschild hatte erkennen können und als er mich dann schon bei Dunkelgelb an der Ampel angehupt hatte, war es mit der Selbstbeherrschung vorbei gewesen. Wie ich fand ein neuer Rekord.


  Nach einer halben Stunde hatte ich London erreicht, allerdings dauerte es noch einmal die gleiche Zeit bis ich Chris‘ Haus – oder sollte ich besser Anwesen sagen? – gefunden hatte. Seit ich das letzte hier gewesen war, hatte sich die Gegend deutlich verändert. Das Eisentor war verschwunden, stattdessen konnte man direkt bis vor die Tür fahren.


  Mit hämmerndem Herzen – was teils am Verkehr und teils an dem, was kommen würde, lag – öffnete ich die Wagentür, schnappte mir meine Handtasche und stieg langsam die Stufen hinauf. Ein altmodischer Messingklopfer zierte die große Holztür und ich fragte mich, warum es keine moderne Klingel gab. Allerdings waren meine Gedanken schon wieder so zerstreut, dass ich einfach den Türklopfer ergriff und ihn mit einem dumpfen Ton fallen ließ.


  Uhrencheck: elf Uhr. Pünktlich! Zumindest für meine Verhältnisse …


  


  Christopher


  Das Klopfen von der Tür hallte laut durchs ganze Anwesen. Ich schreckte zusammen und wirbelte herum. Die Tür! Emily! Endlich!


  Ohne noch einmal an die Vergangenheit zu denken, oder daran, wie lange ich in meinen Erinnerungen versunken gewesen war, lief ich die Treppe wieder hinunter in die Eingangshalle. Bevor ich die Tür öffnete, strich ich mir noch einmal durchs Haar und atmete tief durch. Entweder sie tat, als wäre nichts gewesen oder sie würde mich mit einer Ohrfeige begrüßen. Ich wünschte mir keines von beidem.


  Bemüht, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, öffnete ich die Tür. Sie lächelte – also keine Ohrfeige.


  „Du wohnst immer noch hier“, sagte sie zur Begrüßung. Ich zuckte mit den Schultern und lächelte verlegen zurück.


  „Ja. Scheint so.“


  Sie sah mich abwartend an. Ihre Augen funkelten leicht im Halbschatten des überdachten Eingangs und eine sanfte Brise löste eine Strähne aus ihrem hochgesteckten Haar. Fasziniert beobachtete ich, wie die roten Locken erst ihr Gesicht, dann ihren verboten schönen Hals umschmeichelte. Sie räusperte sich vernehmlich.


  „Entschuldige“, sagte ich hastig und trat zur Seite. „Komm rein.“


  Sie nickte und folgte der Einladung. Sofort sah sie sich um. Als wir Kinder waren, war sie nicht oft hier gewesen. Meistens hatten wir uns woanders, fernab unserer Eltern getroffen.


  „Hier hat sich nichts verändert“, sagte sie überrascht und sah mich wieder an. Ich folgte ihrem Blick durch die Halle und schloss die Haustür.


  „Nein, ich … bin nicht so gut darin.“


  „Worin?“


  „Häuser einrichten. Umdekorieren.“


  Sie lachte und knuffte mir in die Seite. Es war fast wie früher. Fast.


  „Wieso wohnst du immer noch hier? Dein Vater ist doch sicher … tot, oder?“


  „Ja“, sagte ich verwundert. „Aber wie kommst du drauf?“


  Sie zuckte unbeholfen mit den Schultern. „Du würdest nicht mehr in diesem Haus wohnen, wenn er noch am Leben wäre und er wäre sicher nicht einfach ausgezogen. Wieso hast du es nicht verkauft?“


  „Ich konnte es nicht. Bin hier nie weggekommen. Ich weiß auch nicht.“ Ich winkte sie mit mir in Richtung Küche und hoffte, das Thema damit zu beenden – erfolglos. Während ich mich an der Kaffeemaschine zu schaffen machte, lehnte sie sich an die Arbeitsplatte einen Meter neben mir und musterte mich neugierig.


  „Nicht weggekommen? Wieso nicht? Du verdienst doch sicher genug, um dir eine schöne Wohnung oder ein anderes Haus leisten zu können.“


  Mir wurde schwindelig und ich schloss einen Moment die Augen. Der Grund für mein Verweilen lag doch eigentlich auf der Hand. Wieso bohrte sie in der Wunde herum, die immer noch nicht ganz verheilt war?


  „Bitte, Em. Lass es gut sein“, sagte ich und sah auf. Unsere Blicke trafen sich und wieder war da dieses Prickeln in der Luft – und in meinem Inneren. Ich versank in den grünen Meeren ihrer Augen. Es kostete mich alle Anstrengung, die ich aufbringen konnte, sie nicht an mich zu ziehen und erneut zu küssen. Dieses Mal lange und andauernd. Ihren Körper an meinen zu pressen und sie so festzuhalten, dass ihr klar wurde, ich würde sie nie wieder loslassen, wenn sie es nicht wollte.


  Aber wie konnte ich das tun? Wie konnte ich mich so nach ihr sehnen, wo ich doch nicht einmal den Mut aufgebracht hatte, mich bei ihr zu melden, als ich zurückgekehrt war? Sie schien meine Gedanken gelesen zu haben.


  „In Ordnung“, sagte sie und stemmte sich auf die Arbeitsplatte. Wie schon bei ihr zu Hause, überschlug sie die langen Beine in einer anmutigen Bewegung. „Ich höre auf, danach zu fragen, wenn du mir ein paar andere Dinge beantwortest.“


  Das aufgeregte Kribbeln in meiner Magengegend machte einem Unwohlsein Platz. Ich zögerte, willigte aber schließlich mit einem knappen Nicken ein.


  Auf Emilys Gesicht breitete sich ein zufriedenes Grinsen aus. „Okay. Frage Nummer eins: Wieso schreibst du unter einem Pseudonym?“


  Überrascht zog ich die Brauen hoch. „Das kannst du dir nicht denken?“


  Em schüttelte nur den Kopf und schlackerte leicht mit dem obenliegenden Bein. Ich räusperte mich und holte zwei Tassen aus dem Schrank, um ihren Kaffee und meinen Tee fertig zu machen.


  „Und du willst Buchhändlerin sein“, neckte ich sie. „Das war ein riesen Skandal.“ Das war maßlos übertrieben, denn immerhin hatte dieser „Skandal“ meine Verkaufszahlen nicht in die Höhe schießen, sondern in den Keller sinken lassen.


  „Ich habe damals in einem Interview erzählt, dass … die ganzen Monster und Dämonen aus dem Buch nicht frei erfunden sind, sondern, dass ich sie sehen kann.“


  Abwartend schaute ich sie an. Doch Emilys einzige Reaktion war ein kleines Zucken ihres Mundwinkels. Wärme durchflutete mich und vertrieb das Unwohlsein wieder. Schon damals hatte sie mir immer zugehört und mich nicht als krank oder verrückt abgestempelt. Sie hatte es hingenommen. Ob sie mir geglaubt hatte, wusste ich nicht.


  „Daraufhin gab es ein großes Brimborium und zu guter Letzt bin ich noch einmal für ein paar Monate in die Klinik gegangen.“


  Jetzt hob sie die Hand. Ich nickte auffordernd und reichte ihr eine Tasse heißen Kaffees.


  „Hat es geholfen?“, fragte sie. „Sind die Dämonen jetzt weg?“


  Ich sah ihr einen Moment schweigend in die Augen, während sie mir die Tasse abnahm. Dann glitt mein Blick über ihre Schulter zum anderen Ende der Küche, wo gerade der schwarze Schatten durch eine Wand verschwand.


  „Ein wenig“, gab ich zu. Weder wollte ich sie anlügen, noch ins Detail gehen.


  Sie zog eine feingeschwungene Braue nach oben und nippte an ihrer Tasse.


  „Wie war das noch mit dem Grund, weshalb du hier bist?“


  Ich verdrehte genervt die Augen. „Du kannst es nicht lassen, oder? Du bohrst solange, bis du jedes kleine Detail erfahren hast.“


  Sie lächelte zuckersüß und wippte erneut mit dem Fuß. Resigniert goss ich meinen Tee auf und sah auf die Uhr.


  „Nein“, sagte ich schließlich. „Wenn du es genau wissen willst: Es hat nicht geholfen. Aber das ist auch egal. Ich habe nun mal eine lebhafte Phantasie und ich kann damit leben. Ich musste nur lernen, dass damit nicht jeder klarkommt.“


  Sie stellte ihre Tasse neben sich auf die Platte und musterte mich eingehend. Ich kannte diesen Blick nur zu gut. Früher hatte ich ihn immer ihren „Röntgenblick“ genannt. Wenn sie mich so ansah, dann konnte sie alles sehen, was sie sehen wollte. Meine Gedanken, meine Gefühle, jede Lüge, die ich vielleicht aufgetischt hatte. Ich wich ihrem Blick aus, doch sie griff nach meinem Kinn und zwang mich, sie wieder anzusehen. Ihre Berührung ließ mich erschaudern. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich sie tatsächlich wollte. Hier und jetzt!


  „Du glaubst aber gar nicht, dass sie nur deiner Phantasie entspringen“, sagte sie – eine Feststellung, keine Frage. Und sie hatte mich erwischt. Ich musste es nicht mal sagen, sie erkannte die Wahrheit in meinen braunen Augen. „Ha! Ich habe recht!“


  Widerwillig löste ich mich aus ihrem Griff, sah in meine Tasse und bewegte den Teebeutel ein wenig. Gespannt sah ich zu, wie er durch das inzwischen dunkle Teegebräu trieb.


  „Und wenn schon. Ist das nicht vollkommen egal?“


  Eine Weile schwiegen wir uns an, dann, als ich den Blick wieder hob und sie musterte, sprach sie weiter.


  „Frage Nummer zwei“, sagte sie und sah mir interessiert in die Augen. „Wieso diese Kontaktlinsen? Das hast du früher nicht gemacht.“


  Das überraschte mich. Erstens, weil die Frage vollkommen vom Thema abging und zweitens, weil sie genau wusste, wie sehr ich schon damals wegen meiner Augen gelitten hatte.


  „Das kannst du dir auch nicht denken?“, fragte ich. Erneut wollte ich den Blick abwenden und wieder hielt sie mich davon ab. Doch dieses Mal, indem sie von der Anrichte glitt und direkt vor mir stehen blieb. Ich konnte nicht anders, als den Blick ihrer intensivgrünen Augen zu erwidern.


  „Nein“, sagte sie schließlich. Ihr Atem streifte meine Lippen, so nah war sie. Wahrscheinlich versuchte sie, durch das Braun meiner Linsen hindurch, die echten Farben zu erkennen. „Nimm sie raus.“


  „Was?“ Ich bemühte mich, meine Konzentration wieder auf ihre Worte, nicht nur auf ihre Augen zu richten.


  „Nimm sie raus“, wiederholte Emily. „Die Linsen.“


  „Wieso? Du weißt, wie meine Augen aussehen.“


  „Na los. Mach schon, oder ich frage weiter!“


  Mit einem unzufriedenen Grummeln wandte ich mich zur Seite, senkte den Kopf und holte die Linsen heraus. Vorsichtig ließ ich sie in ein Wasserglas gleiten. Falls sie es nicht überstanden, hatte ich noch mehr auf Lager. Ich hielt die Augen geschlossen, als ich ihre Finger an meinem Kinn spürte. Sanft drehte sie mein Gesicht zu sich.


  „Und jetzt mach die Augen auf.“


  Sie kannte meine Augen. Es gab also nichts zu verlieren. Ich hob die Lider und sah sie direkt an. Ich wusste, dass sie nun zwei vollkommen unterschiedliche Augen ansahen. Ein blaues und ein grünes. Fasziniert bewunderte sie beide, dann trat sie zu meinem Leidwesen einen Schritt zurück.


  „Du solltest deine Augen nicht verstecken.“


  „Du weißt, wie sehr ich damals gelitten habe. Das hat nicht aufgehört, als ich älter wurde. Das Leben ist leichter, wenn man sich anpasst – vor allem, wenn man ohnehin schon als … verrückt gilt.“


  Emily starrte mich erst fassungslos an, dann lachte sie schallend los. So heftig, dass sie sich abstützen musste und ich Sorge hatte, sie würde sich nicht wieder beruhigen.


  „Reiß dich zusammen“, murrte ich, als sie nach einer Minute immer noch lachte und sich den Bauch hielt.


  „Tut mir leid“, keuchte sie atemlos und rang nach Luft. „Es ist nur … du hast dich doch sonst nicht … dafür interessiert, was die anderen denken.“


  Sie wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln und schien sich ernsthaft zusammenreißen zu wollen. Der Erfolg blieb aus. Sie kicherte trotzdem noch.


  „Ich habe mich verändert“, beharrte ich. Sie schüttelte den Kopf, ohne lange darüber nachzudenken.


  „Nein, Char. Du hast dich nicht verändert. Nicht ein Bisschen.“


  Char … Der Name hallte in meinem Kopf nach. Früher hatte ich es lange bereut, ihr meinen zweiten Vornamen verraten zu haben. Charles. Es war der Name meines Vaters. Emily hatte sich anfangs einen Spaß daraus gemacht, mich damit aufzuziehen, weil sie genau gewusst hatte, wie sehr ich den Namen hasste. Irgendwann war es mein persönlicher Spitzname von ihr geworden. Niemand sonst durfte mich so nennen.


  „Hast du vielleicht noch weitere Fragen?“ Irgendwie musste ich dieses Thema abhaken. Ich sah sie gerne lachen, aber in diesem Augenblick fühlte ich mich eher ausgelacht.


  „Ja“, sagte sie, als sie sich endlich wieder unter Kontrolle hatte. „Ich habe noch viele Fragen, aber die wichtigste: Wieso wohnst du hier noch?“


  Augenrollend wandte ich mich ab. „Komm schon, Em. Ich kann es dir nicht sagen. Es hat viele Gründe und alle sind sinnlos und albern.“


  „Selbstqualen?“, fragte sie. „Wieso tust du dir das an? Ich will es nur verstehen.“


  „Nächste Frage!“, forderte ich. Sie seufzte schweren Herzens und nahm ihre Tasse wieder hoch.


  „Also gut. Dann ein anderes Thema“, sagte sie. An ihrer Stimme konnte ich schon erkennen, dass dieses andere Thema mir genauso wenig gefallen würde, wie der Grund, weshalb ich hier noch wohnte.


  „Wieso hast du dich nicht gemeldet, als du es wieder konntest?“


  In mir zog sich alles zusammen. Das war die wohl schlimmste Frage, die sie mir hatte stellen können. Die einzige Frage, auf die ich ihr wirklich keine Antwort geben konnte. Ich hatte sie selber noch nicht gefunden.


  „Na schön“, sagte ich schließlich. „Komm mit.“


  Ohne auf ihre Verblüffung zu achten, nahm ich ihr die Tasse weg, stellte sie zur Seite und griff nach ihrer Hand. Sofort zog ich sie mit mir. Kurze Zeit später fanden wir uns im ersten Stock wieder. Doch nicht vor meinem Zimmer.


  Ich öffnete langsam die Tür. Zum Vorschein kam ein sonnendurchfluteter Raum mit rosafarbenen Wänden, gemachtem Bett und einer stattlichen Puppensammlung. Man konnte eine feine Staubschicht auf allem erkennen, doch das war auch gut so. Denn wenn dieses Zimmer noch immer aussähe, als wäre es bewohnt …


  Ich musterte den hellen Teppich und das große Puppenhaus, das ich so oft für Mika zu reparieren versucht hatte. Das kleine Bett und die rosafarbene Bettwäsche, auf der kleine Einhörner abgebildet waren – die hatte sie von mir zu ihrem letzten Geburtstag bekommen.


  „Deswegen wohne ich noch hier.“


  „Ich verstehe“, murmelte Emily neben mir. Sie wollte einen Schritt vorgehen, doch ich hielt sie am Oberarm fest.


  „Nicht“, sagte ich, ohne darüber nachzudenken. Doch dieses Zimmer war heilig. Niemand, nicht einmal ich, betrat es. Die Staubschicht, die mir klar machte, dass Mika nie wieder hier sitzen und spielen würde, musste erhalten bleiben.


  Emily sah mich an. Ich konnte erkennen, dass sie einen spitzen Kommentar über meine Reaktion machen wollte, aber sie hielt sich zurück, als wir uns einen Moment ansahen.


  „Deswegen … komme ich hier nicht weg“, sagte ich und ließ sie wieder los. „Es ist, als wäre ein Teil von ihr, immer noch hier.“


  Ich straffte meine Schultern etwas und zog die Tür zu. Das Mitleid in Emilys Blick stach wie tausend Dolche in meiner Brust. „Noch einen Kaffee?“


  


  Emily


  Betont fröhlich hüpfte ich die Treppe hinunter. Zum Glück hatte ich meine Ballerinas an, denn mit meinen sonst so gern getragenen Absätzen wäre das nicht möglich gewesen. Der Schmerz in Chris‘ Augen berührte mich in meinem Innersten. Ich wusste noch, wie sehr er seine Schwester geliebt hatte. Sein Beschützerinstinkt war nie größer gewesen als bei ihr. Voller Stolz hatte er immer von seinem Sonnenschein erzählt und nun war sie einfach tot? Das verlassene Zimmer machte auch mich sehr traurig. Ein Weg, der niemals bis zum Ende gegangen werden würde.


  Als ich auf der letzten Stufe angekommen war, streifte Christophers Arm meinen und sofort durchflutete mich wieder eine angenehme Wärme. Ich kam nicht umhin, ihm ein mildes Lächeln zu schenken – und seine Mundwinkel hoben sich ebenfalls etwas.


  Wir gingen zurück in die Küche, wo er uns neue Getränke zubereitete – sein Tee war inzwischen ungenießbar, mein Kaffee fast ausgetrunken. Als er keine Anstalten machte, in einen anderen Raum zu gehen, fragte ich: „Sag mal hast du kein Sofa? Oder soll ich mich wieder auf die Arbeitsplatte setzen? Genug Platz wäre ja.“


  Verdattert sah er mich an und schüttelte leicht den Kopf.


  „Doch … natürlich. Komm mit. Wir gehen ins Wohnzimmer. Da ist es gemütlicher. So gemütlich, wie es hier eben sein kann …“


  Ich folgte ihm mit meinem neuen Kaffee in der Hand und staunte nicht schlecht, als wir das Wohnzimmer betraten. Da unsere letzte Begegnung nun schon so lange in der Vergangenheit lag und ich nie weiter als bis in die Eingangshalle gekommen war, war mir dieser Raum vollkommen neu. Nein, einmal hatte ich es bis in sein Zimmer geschafft, war dann aber mehr oder weniger höflich aufgefordert worden, mit ihm an die frische Luft zu gehen. Eine nicht definierbare Melancholie senkte sich auf mich herab. Warum hatten mich seine Eltern nur so gehasst? Ich war immer höflich gewesen, schon alleine weil meine Mutter mich dazu erzogen hatte. Sie hatten mir einfach keine Chance gegeben.


  „Setz dich doch“, sagte er mit einem freundlichen Gesicht und legte eine Hand auf meinen Rücken, um mich zu dem prächtigen Sofa zu schieben.


  Unsere Sitzgelegenheit schien noch aus der Kolonialzeit zu stammen. Die Füße und Rückenlehne waren mit hübschen Ornamenten verziert und das Polster … nun ja, das war selbst für mich eine Spur zu kitschig. Rosa Blüten auf einem türkisfarbenen Hintergrund.


  „Char, auch wenn du „nicht gut darin“ bist, aber dieses Sofa? Ernsthaft? Das würde sich nicht mal meine Granny ins Wohnzimmer stellen und die lebte in einer Art großem Puppenhaus!“, platzte es aus mir heraus.


  Ein wenig verlegen breitete er seine Arme auf der Lehne aus, um möglichst viel des unschönen Bezuges zu verbergen.


  „Ja, vielleicht sollte ich mir mal ein neues zulegen“, sagte er vorsichtig. „Hilfst du mir dabei?“


  Diese Frage schien an mich gerichtet zu sein, denn sonst befand sich ja schließlich niemand im Raum. Ich sollte ein Sofa mit ihm aussuchen? Was waren wir? Ein altes Ehepaar? Scheinbar lag ihm aber viel daran, denn er durchbohrte mich immer noch mit seinem Dackelblick und mir blieb gar nichts anderes übrig, als Ja zu sagen.


  Mit der Antwort sichtlich zufrieden, nahm er die Arme wieder herunter und nippte an seinem Tee. Dieser schien eindeutig neueren Datums zu sein, als der, den ich ihm gestern serviert hatte, denn das Aroma wehte selbst zu mir herüber.


  „Trinkst du immer dieses … Zeug?“, fragte ich mit einem skeptischen Blick.


  „Morgens trinke ich Kaffee, danach steige ich auf Tee um. Warum fragst du?“


  „Nur so. Bisher habe ich dich nur mit Earl Grey Tee in der Hand gesehen.“ Dabei könnten deine Hände doch ganz andere Dinge festhalten …


  Energisch schüttelte ich den Gedanken ab. Was war das nur immer in seiner Nähe? Ich benahm mich vollkommen anders als sonst. Emily McGallup, du bist eine starke, unabhängige Frau, die sich nicht durch Männer beeinflussen lässt. Erst recht nicht durch dieses Exemplar hier – er hat dir das Herz gebrochen!


  Hastig stand ich auf und schlenderte zu dem Kamin hinüber, der fast die komplette Wand einnahm und Highlight des Zimmers war. Es war ein schöner Kamin – offen, mit einem Gitter davor … nur das Bärenfell fehlte. Emily!


  „Warum bist du denn so rot im Gesicht?“, kam prompt die Stimme aus Richtung Couch.


  „Ach … ähm … das ist nur wegen dem Kaffee, der ist so heiß. Ich habe ihn wohl ein bisschen zu schnell getrunken.“


  Hoffentlich merkte er nicht, dass die Tasse noch vollkommen unberührt neben seiner stand. Es kamen keine weiteren Einwände und ich betrachtete die Fotos auf dem Kaminsims.


  Auf dem ersten war sein Vater zu sehen. Geschniegelt und gebügelt in einem seiner Anzüge, mit dem unverkennbaren Gesichtsausdruck, der für ihn so typisch war: hängende Mundwinkel und böse dreinblickende Augen.


  Schnell wandte ich mich dem zweiten Bild zu, auf ihm war Chris‘ Mutter zu sehen. Wenn sein Vater nicht im Haus gewesen war und wir tatsächlich einmal bei ihm im Garten gespielt hatten, dann brachte sie uns immer frisch gemachte Limonade. Ob sie von ihr oder der Haushälterin stammte, wusste ich nicht, aber die Geste war für mich sehr liebevoll gewesen. Manchmal hatte ich das Gefühl gehabt, dass sie mich gern besser kennengelernt hätte, aber die gesamte Familie stand unter dem Scheffel des Vaters – hatte gestanden, korrigierte ich mich selbst in Gedanken.


  „Wie geht es deiner Mutter eigentlich? Wo ist sie?“, fragte ich und drehte mich zu Chris um. Der schaute mich mit einem gleichgültigen Gesichtsausdruck an und sagte emotionslos: „Auch tot.“


  Was? Auch sie war tot? Dann war Chris ja ganz alleine! Eine tiefe Traurigkeit breitete sich in mir aus und sofort schossen mir die Tränen in die Augen. Auch wenn er seine Eltern nicht hatte leiden können, aber niemand auf der Welt sollte ganz alleine sein. Ich fühlte mich an den Tod meiner Mutter erinnert und eine bekannte Leere machte sich in mir breit.


  Mit wenigen Schritten war ich bei ihm und schloss ihn in die Arme. Wie ich dazu kam, konnte ich nicht sagen. Es war einfach richtig in diesem Moment.


  „Das tut mir so leid, Char“, flüsterte ich in sein Ohr und versuchte die Tränen zu unterdrücken.


  „Schon ok, Em. Wirklich.“


  Ich löste mich nach einem kurzen Moment aus dieser unbequemen Haltung, schaute ihn noch einmal an und ging dann wieder zum Kamin hinüber. Es standen noch drei weitere Bilder dort, die sich meiner Betrachtung noch nicht unterzogen hatten.


  „Das Haus und das Grundstück sind wirklich schön“, sagte ich über die Schulter hinweg. Das Bild zeigte das Grundstück von schräg unten. Vermutlich wurde das Foto vom Eisentor aus gemacht, das nun nicht mehr vorhanden war. Vom Tor bis zur Eingangstür war ein weißer Kiesweg zu sehen, der in einem relativ großen Kreis endete. Unwillkürlich musste ich an Kutschen denken, die die feinen Damen zur Teegesellschaft fuhren. Ich musste innerlich kichern, weil Chris so ein Teefanatiker war – allerdings passte die feine Dame nicht zu ihm.


  Rechts und links vom Haus konnte man wunderbar blühende Sträucher und Bäume erahnen, die zum Teil auch Früchte trugen. Im Frühjahr und Sommer konnte man sich daran nicht satt sehen. So viele Farben und Gerüche strömten auf einen ein, dass man ganz benebelt war.


  „Das Haus war schön, ja, da gebe ich dir recht. Aber schau es dir jetzt an. Kalt, verlassen und trostlos“, drang Chris‘ Stimme an mein Ohr.


  Ich drehte mich um und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Christopher Redfield! Seit wann sind wir denn so ein Jammerlappen? Ein bisschen Farbe, neue Sträucher und Bäume und schon erblüht das Haus wieder. Und natürlich ein neues Sofa … das würde ich als erstes in Angriff nehmen. Langsam tun mir die Augen davon weh.“


  Nun war er es, der schallend lachte. Einfach so.


  „Was ist denn daran bitte so witzig?“, fragte ich empört, denn ausgelacht werden wollte ich nicht.


  „Em, du hast dich kein bisschen verändert!“, brachte er um Atem ringend hervor.


  „Ich hoffe doch, dass ich mich wenigstens ein bisschen verändert habe …“ Immerhin habe ich die Pubertät durchlaufen und bin zu einer Frau geworden, deren Reize auch du scheinbar nicht wiederstehen kannst, mein lieber Chris.


  Während er sich noch zu beruhigen versuchte, widmete ich mich den beiden verbliebenen Bildern auf dem Sims. Das eine zeigte Mika in ihrer Schuluniform. Sie war so hübsch gewesen. Nie hatte sie sich von ihrem Vater unterdrücken lassen, immer war ein Lächeln auf ihren Lippen gewesen. Es schmerzte mich, daran zu denken, dass sie nicht mehr da war. Was hatte Chris nur durchmachen müssen? Wie viel tiefer saß der Schmerz bei ihm?


  Mein Blick schweifte nach rechts zum letzten Bilderrahmen. Für einen kurzen Moment schien die Zeit still zu stehen. Dieses Bild … das gleiche befand sich auch in meiner Nachttischschublade …


  Es war an einem schönen Frühlingstag aufgenommen worden, in dem Jahr als er einfach verschwunden war. Wir hatten uns mittags nach der Schule getroffen und waren zu einem Fotografen gegangen, mit dem Ziel, unsere Freundschaft für die Ewigkeit festzuhalten. Ich weiß noch, wie lange es gedauert hatte, bis das perfekte Bild im Kasten gewesen war. Entweder hatten seine Haare abgestanden oder einer von uns hatte nicht anständig gelächelt. Doch dann, als wir eigentlich eine Pause einlegen wollten und uns einander zugewandt hatten, hatte der Fotograf auf den Auslöser gedrückt und da war es: unser perfektes Bild.


  Vorsichtig strich ich mit dem Zeigefinger über das Glas und wieder drängte sich nur eine Frage an die Oberfläche: Warum hast du dich nicht gemeldet?


  Ich konnte es nicht länger unterdrücken. Dann sollte er halt wütend werden oder leiden. Immerhin hatte ich auch so lange leiden müssen und jetzt war alles wieder so vertraut – wie damals. Ich nahm all meinen Mut zusammen. Umdrehen konnte ich mich allerdings nicht. Die Angst davor, was ich in seinen Augen sehen könnte, war zu groß.


  „Warum hast du dich nicht gemeldet, Char?“, fragte ich vorsichtig.


  Lautlos stand er plötzlich hinter mir. Ich drehte mich langsam um und sein Blick jagte mir eine Gänsehaut über die Arme. Seine Augen blitzen förmlich vor Ärger. Langsam wich ich zwei Schritte zurück, doch da war nur der Kamin.


  „Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“, knurrte er und stand nun direkt vor mir. Wütend stemmte er eine Hand gegen den grob behauenen Stein und versperrte mir so jeden Fluchtweg. Warum war er nur so sauer?


  „Ich … ich wollte dich nicht verärgern“, brachte ich leise hervor, doch das schien ihn kein bisschen zu beruhigen. Im Gegenteil: Er stemmte auch noch seine zweite Hand neben meinem Kopf und ich konnte seine Oberschenkel nun deutlich an meinen spüren. Von dem ruhigen und gutmütigen Christopher fehlte jede Spur. Dieser Chris war ernst und sauer! Und obwohl es mir ein wenig Angst machte, ihn so zu sehen, konnte ich das Kribbeln in meinem Bauch nicht leugnen – erst recht nicht, als es sich bedrohlich schnell nach unten ausbreitete.


  „Char … ich …“


  „Nichts „Char“. Ich will nicht darüber reden, verstanden?!“


  So hatte ich ihn noch nie erlebt. Wenn er mich oder seine Schwester verteidigt hatte, dann hatte er wirklich zu einem Tier werden können, aber seine Wut hatte sich noch nie gegen mich gerichtet. Das Funkeln in seinen Augen wollte einfach nicht aufhören und die Angst hatte mich so in Besitz genommen, dass ich einfach keinen anderen Ausweg wusste. Ich nahm seinen Kopf in beide Hände und berührte sanft seine Lippen mit meinen. Zuerst passierte gar nichts, doch dann entspannte sich sein Kiefer und er erwiderte den Kuss. Stürmisch zog er mich in eine leidenschaftliche Umarmung und drängte mich noch weiter gegen den Kamin – sofern dies überhaupt möglich war.


  Ich umschlang mit beiden Armen seinen Nacken und drückte mich wiederrum fest an seinen harten Oberkörper. Oh man fühlte der sich gut an.


  Innerhalb einer Sekunde hatte er die Spange aus meinen Haaren gelöst und warf sie unbeachtet zu Seite. Fast zeitgleich vergrub er seine Hände in meinen Locken und zog sanft daran bis mein Kopf leicht nach hinten gebeugt war. Kurz trafen sich unsere Blicke und aus seinem sprach die pure Begierde. So gerne ich die Zügel sonst auch in Händen hielt, gab ich sie ihm jetzt bereitwillig ab. Die Dominanz machte mich an, seine Entschlossenheit überraschte mich aber.


  Sein Mund setze die Erkundung über die Wangen bis zu meinem Hals hin fort. Beinahe wäre mir ein wohliger Seufzer entwichen, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen. Seine Berührungen waren wie tausend Nadelstiche – süß und neckend. Ich wollte mehr, ich wollte ihn. Jetzt. Sofort!


  Seine Hände wanderten nach unten und kamen auf meinem Hintern zum Erliegen. Sie drückten leicht zu und brachten mich an den Rand des Wahnsinns. Ja, er kannte mich wirklich zu gut.


  Gerade als ich meine Hände ebenfalls auf Erkundungstour schicken wollte, ertönte ein lautes Poltern von oben.


  Abrupt hielten wir inne und schauten uns an.


  „Was war das?“, flüsterte ich leise.


  


  Christopher


  Es dauerte eine Weile, bis ich mich wieder so weit unter Kontrolle hatte, dass ich klar denken konnte.


  „Ich weiß nicht. Ratten?“, sagte ich, während meine Atmung sich langsam normalisierte. Meine Gedanken wollten sich nicht mit dem Geräusch befassen. Viel zu oft hörte ich in diesem Haus irgendetwas, das ich nicht zuordnen konnte. Stattdessen setzte mein Denken bei dem Kuss an. Sie hatte mich einfach geküsst. Von sich aus. Unaufgefordert. Waren da tatsächlich Gefühle, die sie für mich hegte, oder hatte sie mich nur beschwichtigen wollen?


  „Du hast Ratten?“ Emily schien ernsthaft angewidert zu sein, also grinste ich schief, um den Scherz, der hinter meinen Worten stand, deutlich zu machen.


  „Eigentlich nicht. Schon gar keine, die so einen Krach machen.“


  Sie sah mich strafend an und ich verstand, dass wir an dieser Stelle nicht weiterkommen würden. Aber immerhin waren wir bis hierhergekommen. Das war ein Fortschritt. Ich hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, benetzte dann ihr ganzes Gesicht mit zarten Küssen. Ich konnte nicht anders. Das hier schon wieder abzubrechen, erschien mir falsch. Wer konnte sagen, wann wir uns das nächste Mal so nahe kommen würden?


  „Vergiss das wieder“, flüsterte ich. „Wahrscheinlich der Wind. Oben wird irgendein Fenster offen sein und …“


  Es polterte erneut. Ich erstarrte, dann löste ich mich widerwillig von ihr. „Also gut. Nicht der Wind.“


  Nervös sah ich nach oben, als könnte ich durch die Zimmerdecke in den ersten Stock sehen. Wenn Emily es auch hören konnte, dann bedeutete das, dass es keine meiner Halluzinationen sein konnte. Ein Einbrecher? Aber wie war er nach oben gekommen? Vielleicht eine streunende Katze, die über einen Baum aufs Dach gekommen und sich durch ein offenes Fenster geschlichen hatte.


  „Lass uns nachsehen. Komm schon“, sagte Em und griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Sofa lag.


  „Du hast wirklich vor nichts Angst, oder?“ Doch ich wehrte mich nicht, als sie nach meiner Hand griff und mich mit sich zog. Keiner von uns sagte ein Wort, während wir vorsichtig die Treppe nach oben schlichen. Ich hielt den Atem an, damit mir auch ja kein weiteres Poltern entgehen konnte. Oder andere Geräusche, die mir mit Sicherheit bis ins Mark fahren würden.


  In dem Moment, als wir die letzte Stufe nach oben gestiegen waren, durchzuckte mich etwas. Mir wurde schlecht. Die Realität um mich herum verschwamm und ich sah den Dachboden vor mir. Seit Jahren war ich nicht mehr da oben gewesen, doch jetzt, an der Treppe stehend und Emilys Hand haltend, sah ich den vollgestopften Dachraum deutlich vor mir. Ein schwarzer Schatten zog durch den Raum. Es war derselbe, den ich schon seit Ewigkeiten durch dieses Haus geistern sah. Doch dieses Mal schien er zu pulsieren. Er flackerte und das violette Glimmen wurde stärker, die Konturen zeichneten sich deutlicher ab und verschwammen dann wieder.


  „Chris! Chris, was ist mit dir?“


  Emilys Stimme holte mich zurück in die Realität. Das Dachgeschoss verschwand vor meinem inneren Auge und ich sah ihr direkt ins Gesicht.


  „Der Dachboden“, stieß ich hervor. Sie sah mich verwirrt an, doch noch bevor sie fragen konnte, polterte es erneut. Und es kam definitiv vom Dachboden. Ich griff ihre Hand fester und zog sie mit mir. Eilig liefen wir die nächste Treppe empor und als wir auch den zweiten Stock, mit all seinen ungenutzten Gästezimmern und der Bibliothek, hinter uns gelassen hatten, erreichten wir die Tür zur Dachkammer.


  Schwer atmend streckte ich die Hand nach dem Türknauf aus. Die Angst nistete sich in meiner Brust ein, doch ich musste wissen, ob das, was ich gesehen hatte, Wirklichkeit war.


  Mit einem letzten Blick in Emilys Augen öffnete ich die Tür.


  


  Emily


  Voller Erwartung starrte ich in den großen düsteren Raum. Chris machte keine Anstalten hineinzugehen und so fasste ich mir ein Herz und setzte einen Fuß über die Schwelle.


  „Komm schon“, sagte ich bestimmend und zog ihn in den Raum hinein.


  Er war immer noch blass und sein Blick wanderte suchend umher. Was war nur mit ihm los? Eben auf der Treppe hatte er schon so ausgesehen, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.


  Ich drückte die Handtasche enger an meine Seite und sah mich um. Es handelte sich um einen typischen Dachboden: altes Gerümpel, viel Staub und Erinnerungsstücke aus längst vergangenen Zeiten. Als Chris meine Hand los ließ und seine stattdessen auf meinen Rücken legte, zuckte ich innerlich zusammen. Meine Nerven waren bis zum Zerreißen angespannt, denn die Geräusche hatte ich deutlich vernommen. Und es handelte sich ganz sicher nicht um Ratten. Viel mehr dachte ich sofort an einen Einbrecher, wie der allerdings über das Dachgeschoss in das Haus hätte einsteigen sollen, war mir schleierhaft. Vielleicht mit einem Mission-Impossible-Stunt?


  Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte herum. Die meisten Ecken des Speichers waren düster und wurden vom fahlen Tageslicht, das durch die kleine Dachluke hereinfiel, nicht erfasst. Ich kniff die Augen ein wenig zusammen, um besser sehen zu können, doch das brachte nicht den gewünschten Erfolg.


  „Gibt es hier kein Licht?“, flüsterte ich an Chris gewandt.


  „Doch, warte.“


  Eine einzelne Glühbirne, die an einem Kabel von der Decke hing, nahm ihren kläglichen Dienst auf.


  „Das ist alles?“


  Als Antwort zuckte er nur entschuldigend mit den Schultern.


  Das Licht der Lampe erhellte den Raum nur minimal. Ich ging vorsichtig ein paar Schritte weiter in das Zimmer hinein.


  „Hallo?“, rief ich probehalber. „Ist hier jemand?“


  „Du glaubst doch nicht, dass du eine Antwort …“


  „Schhh …“, unterbrach ich ihn grob und spitze die Ohren. Ich vernahm ein dumpfes Grollen, ähnlich dem Geräusch einer Kaffeemaschine, wenn die letzten Tropfen Wasser erhitzt wurden.


  „Hörst du das?“


  Chris schloss die Augen und legte den Kopf schief. Dann riss er panisch die Augen auf und starrte mich an.


  „Du etwa auch?“


  „Klar, ich bin ja nicht taub. Was ist das?“


  „Das … kann nicht sein …“, brachte er mühsam stotternd hervor. Was war nur los mit diesem Mann? Eben noch übte er so einen starken, begierigen Einfluss auf mich aus und jetzt kam er nicht aus sich heraus.


  Ein Umriss löste sich aus den Schatten und kam in Zeitlupe auf uns zu. Erst dachte ich, dass es wirklich ein Einbrecher war, doch dann stutzte ich. Wer war das? Oder vielmehr: WAS war das?


  Plötzlich umgab ein violettes Schimmern das Wesen. Es wirkte, als wäre es statisch aufgeladen, denn sofort setzte ein Knistern ein, was an Elektrizität erinnerte. Die Konturen waren nicht klar definiert, es schien sich ständig aufzulösen und wieder neu zusammenzusetzen.


  „Ist das eine Halluzination?“, fragte ich vorsichtig.


  „Nein, offenbar nicht.“


  Unser Gegenüber kam langsam, aber beständig, näher. Endlich kam auch Leben in Chris und er schob mich beschützend hinter sich.


  „Ich verstehe das nicht. Was ist das für ein Ding?“, gab ich verwirrt von mir.


  „Das ist der Schatten, der mich verfolgt. Schon seit einer Weile …“


  „Was? Aber wieso kann ich ihn sehen? Ich dachte der wäre nur in deinem …“


  „Kopf?“, fragte er mit einem kalten Unterton.


  „Ja“, gab ich zerknirscht zu. „Was machen wir jetzt?“


  Doch bevor wir weiter über unsere Taktik nachdenken konnten, gab der Schatten ein markerschütterndes Kreischen von sich, sodass ich mir die Ohren zuhalten musste. Das war ein Scherz! Oder ein Albtraum. Genau. Ein Albtraum. Chris war gar nicht wieder zu mir zurückgekehrt. Ich hatte das alles nur geträumt und dies hier war das große Finale, wo ich Chris als meinen glorreichen Beschützer suggerierte.


  Als eine Art Luftstoß uns beide von den Füßen holte, verwarf ich diese Überlegung allerdings wieder. Kein Albtraum – Realität!


  Schlimm genug, dass dieses Ding überhaupt existierte, noch dazu schien es uns gegenüber nicht friedlich gestimmt.


  „Was willst du von uns?“, warf ich ihm entgegen, bekam allerding keine Antwort, nur ein Grollen, was mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.


  Chris hatte sich schon wieder aufgerappelt und half nun auch mir auf die Füße. Wir wichen in Richtung Tür zurück, er vor mir und mich hinter sich her schiebend.


  „Sollten wir nicht weglaufen?“, gab ich zu bedenken.


  „Ich weiß nicht, ob das etwas bringt …“


  „Aber …“


  Weiter kam ich nicht, denn dann wurde Chris durch einer unsichtbaren Macht von mir weg in eine Zimmerecke geschleudert, wo ein alter Tisch unter seinem Gewicht krachend nachgab. Eine Staubwolke stieg auf, ein leichtes Stöhnen war zu vernehmen. Ich wollte zu ihm rüber rennen, doch die Gestalt schob sich zwischen uns.


  „Chris? Chris! Geht es dir gut? Bist du verletzt?“


  Wieder ein leises Stöhnen, danach das Geräusch von Holz und: „Mir geht es … gut.“


  Ich funkelte das Wesen an. Es hatte meinen Chris verletzt. Wie konnte es? Ein vertrautes Gefühl kam zurück: Wut. Heiß und angenehm mischte sie sich mit dem Adrenalin, was durch meine Adern pulsierte und ließ mich grinsen. Routiniert griff ich in meine Tasche und holte die Smith&Wesson heraus.


  „Du hast dich mit der Falschen angelegt, Arschgesicht!“


  Innerhalb einer Sekunde hatte ich die Waffe entsichert und zielte auf seinen Kopf. Dabei musste ich den Arm leicht nach oben strecken, denn der Schatten war deutlich größer als Chris oder ich.


  Dann: ein Schuss. Mir klingelten die Ohren und als ich zu Chris hinüber sah, war unser Angreifer verschwunden.


  „Wo ist es hin?“, fragte ich verwirrt.


  Chris‘ Augen hatten sich geweitet und er kauerte noch immer auf dem Boden.


  „Du hast … eine Waffe?“, war das einzige, was er hervorbrachte.


  Ich eilte zu ihm hinüber, zog ihn ungelenk auf die Beine und sah ihm in die Augen.


  „Geht es dir wirklich gut? Komm schon. Wir müssen hier weg!“


  Chris reagierte sofort, griff mich am Arm und zog mich aus der Tür hinaus und die Treppe hinunter. Mein Herz schlug immer noch so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich dachte, es bräche mir die Rippen. Kaum hatten wir die letzte Stufe erreicht, waren erneut Geräusche vom Dachboden zu vernehmen.


  „Es ist immer noch da“, stellte ich fest und war schon wieder halb auf dem Weg nach oben.


  „Bist du verrückt?“, fuhr er mich an. „Wir müssen hier weg! Wir wissen ja nicht einmal was das für ein Ding ist.“


  Ich musste mir eingestehen, dass er recht hatte. Die Kugel aus meiner Pistole hatte scheinbar keinen Schaden anrichten können. Jeder Mensch wäre mit einem sauberen Schuss getötet worden. Dieses Etwas atmete immer noch. Atmete es überhaupt?


  Mit einem lauten Schlag rastete die Haustür ins Schloss ein und wir eilten auf meinen Wagen zu. Während ich um das Cabrio herumlief, suchte ich schon nach den Schlüsseln in meiner Tasche und steckte die Kanone zurück.


  „Nun mach schon!“, rief er mir ungeduldig entgegen.


  


  Christopher


  Meine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Gummi. Endlich schaffte Emily es, den Wagen zu entriegeln. Doch als ich mich auf den Beifahrersitz fallen ließ, wurde mir nur noch schwindeliger. Dieses Ding, der Schatten, war nicht in meinem Kopf! Er war keine Halluzination, wie man mir in der Klinik eingeredet hatte. Er existierte tatsächlich und er war in meinem Haus! Er geisterte durch meine Zimmer. Emily hatte ihn gesehen, genau wie ich. Doch wieso griff es uns an? Seit Jahren sah ich diesen Schatten nun schon im Haus und nie hatte er mir etwas getan. Inzwischen war ich zu der Überzeugung gelangt, dass er eine Manifestation meines Hasses auf diesen Ort und meinen Vater war, doch jetzt wusste ich, dass ich all die Jahre keine Hirngespinste gehabt hatte. Es war real! Also waren wahrscheinlich auch all die anderen Gestalten, die ich je gesehen hatte, real. Und sie waren verteufelt noch mal überall!


  Ich sah sie auf den Straßen und in Cafés. Wieso konnten die anderen Passanten sie nicht sehen? Wieso hatte Emily sie noch nie gesehen?


  Ich hatte so viele Fragen, von denen ich sicher war, dass Em die Antworten genauso wenig kannte wie ich. Also hielt ich den Mund, klammerte mich fast panisch an der Tür fest und starrte mit weit geöffneten Augen aus der Windschutzscheibe.


  So sehr ich auch versuchte, zu begreifen, was hier eben geschehen war – es gelang mir nicht. Dabei war es doch eigentlich ganz einfach: Meine Halluzinationen waren keine Halluzinationen, ergo war ich nicht verrückt oder geisteskrank oder als was man mich noch so betitelt hatte. Ich konnte mich glücklich schätzen! Ja. Wenn da nicht dieses kleine Detail wäre, dass ich seit Jahren mit einem schwarzen, violett schimmernden Schatten zusammen lebte, der keineswegs nur Einbildung war.


  „Oh Gott“, stöhnte ich. „Ich habe mich mit diesem Ding unterhalten!“


  „Was?“ Em warf mir einen verwirrten Blick zu. Sie hatte sich von dem Schock scheinbar schon wieder erholt. In ihrem Gesicht konnte ich die Verbissenheit erkennen, die sich immer breit machte, wenn sie versuchte, ein scheinbar unlösbares Problem zu beheben.


  „Ich habe es für eine Ausgeburt meiner Phantasie gehalten. Jedes Mal, wenn ich genervt war oder aufgeregt oder sonst irgendwas, ist es erschienen und ich habe mich … damit unterhalten!“


  Okay, ich war doch verrückt – und geisteskrank! Emily lachte zaghaft, beschleunigte den Wagen nach einer Kurve noch etwas mehr und wir sausten die Straße entlang. Ich war sicher, dass sie viel zu schnell fuhr, aber das war mir nur recht. Ich wollte so schnell wie möglich von hier weg. Weg von dem Haus und weg von dem Schatten.


  „Es hat mich nackt gesehen!“, platze es aus mir heraus. „Einmal ist es in meinem Bad erschienen. Kam einfach durch die Wand, als ich gerade unter der Dusche stand.“


  Ein Blick in ihre Richtung zeigte mir, dass Em sich ein weiteres Lachen verkneifen musste. Eine feine Röte hatte sich auf ihre Wangen gelegt und sie biss sich grinsend auf die Unterlippe.


  „Das ist nicht lustig!“


  „Ein bisschen schon, gib es zu.“


  Ich grummelte wortlos vor mich hin, entspannte mich aber auch allmählich wieder. Je weiter wir uns von meinem Haus entfernten, desto sicherer fühlte ich mich. Krampfhaft überlegte ich, ob ich diesen Schatten schon mal an einem anderen Ort gesehen hatte. Nein. Dieser spezielle war immer nur in meinem Haus aufgetaucht. Nicht mal im Garten hatte ich ihn je gesehen. Nur im Haus.


  Während ich meinen Gedanken nachhing, merkte ich gar nicht, wie Emily den Wagen parkte. Erst als sie den Motor abstellte, tauchte ich wieder aus meinem Inneren auf und blinzelte mich zurück in die Realität. Stumm folgte ich ihr bis in die Wohnung. Sie ließ mir den Vortritt und als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zog sie auch noch die kleine Sicherheitskette vor. Als wenn das etwas bringen würde, sollte dieses Etwas uns verfolgt haben.


  „Okay“, sagte sie schließlich so sachlich wie möglich und ging ins Wohnzimmer. Sie warf ihre Tasche auf die Couch, drehte sich zu mir um und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was war das für ein Wesen?“


  Ich zuckte unbeholfen mit den Schultern. „Ich weiß nicht“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Aber … darf ich heute Nacht auf deiner Couch schlafen?“


  °
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